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Vampire auf der Bohrinsel
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von Frederic Collins


Vampire auf der Bohrinsel

Vor der schottischen Küste pumpten die Bohrinseln das schwarze Gold aus dem Meeresboden. Erdöl. Neue Straßen durchzogen das düstere Land. Schwere Lastwagen rollten an alten Schlössern vorbei.

Die moderne Zeit schien endgültig ihren Einzug gehalten zu haben. Die Menschen vergaßen die Legenden von Geistern und Dämonen. Sie dachten an Öl, Geld und schnellen Verdienst.

Doch als niemand mehr damit rechnete, schlug das Grauen zu.

Die blutige Vergangenheit dieses Landes holte seine modernen Bewohner ein.

Alles begann mit einer Probebohrung…


»Was soll man in dieser Gegend schon anderes tun?« fragte Jack Kelvin. »Spazierenfahren. Das ist das einzige Vergnügen!«

Die neben ihm sitzende Linda Radford warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Wirklich das einzige Vergnügen?« fragte sie lächelnd.

Der Techniker wandte kurz den Kopf.

»So war das auch wieder nicht gemeint«, antwortete er seiner Freundin und zog den Wagen in eine enge Kurve der Küstenstraße. »Ich habe daran gedacht, daß es keine Kinos, keine Diskotheken, einfach nichts in unserer Nähe gibt.«

»Die Bohrinsel soll eben unser Lebensinhalt sein«, sagte Linda Radford lachend. »Immer nur die Bohrinsel, wie es sich für ordentliche Angestellte der Ölgesellschaft gehört.«

»Vielen Dank!« Jack Kelvin drückte das Gaspedal durch. »An unserem freien Samstagnachmittag möchte ich nichts mehr von Erdöl und Bohrinseln hören!«

Er trat hart auf die Bremse. Mit zischenden Reifen kam der Wagen auf der regennassen Fahrbahn zum Stehen.

»Was ist denn da vorne los?« Linda Radford stieß die Tür auf und stieg aus.

Ein schwerer Kranwagen blockierte die schmale Straße. Einer der Arbeiter winkte ihnen zu und kam grinsend näher.

»Hallo, Doc!« rief er Linda Radford zu. »Hallo. Mr. Kelvin! Ein paar Minuten Geduld, es geht gleich weiter!«

»Was ist denn los?« erkundigte sich die junge Ärztin. »Ein Unfall?«

Der Arbeiter schüttelte den Kopf, nahm den gelben Schutzhelm ab und wischte sich die Regentropfen aus dem Gesicht. »Wir machen eine Probebohrung, Doc.«

»Wo nicht?« murmelte Jack Kelvin, der ebenfalls ausgestiegen war.

»Der. Bohrer ist auf ein Hindernis gestoßen, einen Felsen oder etwas Ähnliches«, fuhr der Arbeiter grinsend fort.

»Jetzt holen wir das Ding mit dem Kran heraus. Wir haben es gleich.«

»Das sehe ich mir an!« entschied Linda. »Wenigstens hat es nichts mit Erdöl zu tun«, rief sie ihrem Freund zu, als er zögerte.

Gemeinsam traten sie an das Bohrloch neben der Straße. Arbeiter waren damit beschäftigt, dicke Stahltrossen an einem Felsblock zu befestigen, der aus dem Grund der offenen Grube ragte.

»Sie wollen Bodenproben nehmen«, stellte Jack Kelvin fachkundig fest. »Aber warum holen sie den Felsen heraus?«

Der Arbeiter hatte seine Frage gehört. »Weil der Bohrer abgebrochen ist«, erklärte er achselzuckend. »Dieses Ding da unten ist unvorstellbar hart.«

»Unmöglich!« rief Jack Kelvin überrascht. »Die Bohrer durchdringen alles!«

»Diesen Felsen nicht«, erwiderte der Arbeiter und wandte sich ab.

Gespannt sahen Linda Radford und Jack Kelvin zu, wie sich die schwere Winde auf dem Kranwagen in Bewegung setzte. Die Stahltrossen strafften sich.

Der Felsblock in der offenen Grube hob sich. Ohne großen Widerstand löste er sich schmatzend aus dem lehmigen Untergrund und tauchte aus der braunen Brühe auf, die den Boden bedeckte.

»Aber… das ist doch…!« rief Linda Radford verblüfft.

»Ein Sarkophag!« stieß Jack Kelvin hervor, der nicht weniger verwirrt war. »Ein steinerner Sarkophag!«

Jetzt löste sich der Steinblock vollständig vom Untergrund und schwebte frei in der Luft. Der Kranführer zog ihn hoch, schwenkte ihn zur Seite und setzte ihn vorsichtig neben der Straße auf die morastige Wiese. Das Regenwasser floß in das entstandene Loch in der Grube nach und füllte es aus.

Sofort senkte sich der Bohrer wieder und drang diesmal ungehindert in die Tiefe vor. Die Arbeiten nahmen ihren normalen Verlauf. Niemand kümmerte sich besonders um den Sarkophag, Dr. Linda Radford und Jack Kelvin ausgenommen.

Doch auch sie ahnten nicht, welches Grauen dieser mysteriöse Steinblock enthielt.

***

»Unsere Spazierfahrt hat eine dramatische Wendung erfahren«, sagte Jack Kelvin grinsend.

»Drückst du dich immer so geschraubt aus, wenn du einen steinernen Sarg findest?« fragte Linda und ging um den Block herum. »Völlig schmucklos. Wäre nicht deutlich die Linie des Deckels zu sehen, würde ich sagen, daß es einfach ein rechteckiger Steinblock ist.«

»Es ist ein Sarkophag!« Jack bückte sich, hob einen Stein auf und klopfte den Sarg ab. »Er muß sehr dicke Wände haben. Klingt gar nicht hohl.«

»Was machen wir damit?« fragte Linda mit leuchtenden Augen.

»Wir?« Jack musterte sie erstaunt. »Du tust gerade so, als ob das Ding uns gehören würde. Es geht uns gar nichts an.«

»Aber die Leute kümmern sich nicht darum«, wandte Linda ein. »Und man kann einen Sarkophag nicht einfach neben der Straße stehen lassen. Vielleicht ist er wertvoll.«

»Du hast schon recht«, meinte ihr Freund nachdenklich. »Warte hier auf mich, ich habe eine Idee.«

Er lief zu dem Kranwagen hinüber, der soeben abfahren wollte. Der Fahrer beugte sich aus der Kabine.

»Habt ihr ein Funkgerät?« rief Jack Kelvin ihm zu, und als der Fahrer nickte, kletterte er in das Führerhaus. Fünf Minuten später war Jack wieder bei der jungen Ärztin. »Keiner will etwas mit dem Ding zu tun haben. Wir sollen es uns ansehen und berichten.«

»Dann sehen wir es uns an.« Linda ging um den Sarg herum. Sie konnte es nur tun, weil sie Gummistiefel trug. Bei jedem Schritt versank man in der durch Regenfälle aufgeweichten Wiese bis tief über die Knöchel. »Von außen ist gar nichts zu sehen. Wir müssen ihn schon aufmachen.«

Jack Kelvin sprach mit zwei Arbeitern, die ihnen halfen. Sie brachten einen schweren Meißel und einen Vorschlaghammer. In atemloser Spannung sah Linda zu, wie sich der Meißel zwischen den Deckel und den unteren Teil des Sarges fraß. Schon nach wenigen Minuten hatten sie die Hälfte geschafft.

Wieder setzte der eine Arbeiter den Meißel an, der andere schlug zu. Mit einem hellen Ton sprang ein faustgroßes Stück des Steindeckels weg.

Die vier Menschen, die sich in der Nähe des Sarges aufhielten, zuckten erschrocken zusammen. Sie sahen einander betroffen an.

»Hast du das auch eben gefühlt?« fragte Linda ihren Freund.

Jack Kelvin sah sich unbehaglich um. »Ja! Als ob uns jemand etwas zugerufen hätte. Lautlos…«

»Und dann war da noch ein häßliches Lachen. Auch lautlos!« Linda Radford schauderte. »Jack, sie sollen nicht weitermachen! Ich habe Angst!«

»Angst?« Er schüttelte unbekümmert den Kopf. »Dazu besteht doch gar kein Grund. Warum sollten…«

Ein lauter Schrei der Arbeiter ließ ihn herumfahren. Sie hatten während dieses kurzen Gesprächs weitergemacht. Ein zweites Stück des Sargdeckels war abgebrochen. Man konnte in das Innere blicken.

Jack Kelvin und Linda Radford traten näher und beugten sich vor. Ihre Augen weiteten sich ungläubig.

In dem steinernen Sarkophag lag ein Mann. Abgesehen von der wächsernen Blässe seines Gesichts sah er so aus, als schliefe er bloß. Und doch mußte sich der steinerne Sarg bereits seit vielen Jahrzehnten, vielleicht sogar Jahrhunderten in der Erde befunden haben!

***

Eine Weile herrschte tiefes Schweigen. Die vier Personen standen ganz im Bann des Toten.

Dieser Mann mußte tot sein! Es war gar nicht anders möglich! Linda Radford rief es sich immer wieder ins Bewußtsein, weil sie es sonst nicht geglaubt hätte.

Die Züge des Mannes wirkten faszinierend lebendig. Sie erwartete, daß er jeden Moment die Augen aufschlug und sich aufsetzte. Scheu betrachtete sie seine Hände. Auch sie wirkten frisch. Glatte Haut spannte sich über den Fingern. Die Nägel waren nicht nachgewachsen, wie das oft bei Toten der Fall ist.

Linda schätzte den Mann auf ungefähr vierzig Jahre zum Zeitpunkt seines Todes. Seine Haare waren an den Schläfen leicht angegraut. Die hoch geschwungenen Augenbrauen verliehen seinem Gesicht einen spöttischen Ausdruck.

Sobald die erste Überraschung über den gut erhaltenen Leichnam verklang, kam ein anderes Gefühl in Linda auf.

Angst!

Der Tote war ihr unheimlich. Lag es nur an der Form der Augenbrauen? Oder war es der grausame Mund? Die schmalen Lippen drückten eisige Gefühlskälte aus und wirkten, als hätten sie zu Lebzeiten des Mannes oft gemein und niederträchtig gelächelt.

Linda kam sich dumm vor. Wie wollte sie das nach einer so langen Zeit noch feststellen? Als sie den drei Männern jedoch einen heimlich forschenden Blick zuwarf, erkannte sie, daß es ihnen nicht anders erging. Auch Jack und die beiden Arbeiter starrten mit Abneigung, sogar mit Abscheu in den Sarkophag.

»Jetzt wird sich dein Chef aber für diesen Sarg interessieren«, meinte Linda Radford. Sie ertrug das Schweigen nicht mehr. »Du mußt ihn verständigen.«

»Das machen wir schon«, sagte der ältere der beiden Arbeiter und lief zu der Bauhütte. Die beiden schienen froh zu sein, einen Grund zu haben, sich von dem Sarg zu entfernen.

»Unglaublich«, murmelte Jack Kelvin. »Wenn wir nur wüßten, von wann der Sarg stammt!«

»Hier ist eine Inschrift!« rief Linda. Erst jetzt entdeckte sie ganz unten an dem Sarkophag eingravierte Buchstaben. »Es ist Latein. Warte!«

Jack stand nervös neben ihr, während sie in die Hocke ging und die Schrift entzifferte. »Du mußt natürlich wieder hervorkehren, daß du als Ärztin Latein gelernt hast«, sagte er. Er wollte einen Scherz machen, um die unerträgliche Spannung zu überspielen. Linda ging jedoch nicht darauf ein.

Vergeblich wartete Jack Kelvin darauf, daß ihm seine Freundin die Inschrift vorlas. Stattdessen stand Linda wortlos wieder auf.

»Was ist denn?« fragte er alarmiert, als er ihr bleiches Gesicht sah. Ihre Blicke wichen dem geöffneten Sarg aus.

»Da steht…!« Linda Radford schluckte. »Da steht, daß alle des Todes sind, die den Sarg öffnen«, stieß sie hervor. »Jack! Ich habe Angst! Schnell, wir verschwinden von hier!«

Er musterte sie kopfschüttelnd. »Das ist doch Unsinn«, wandte er ein. »Wer weiß, wann diese Inschrift angebracht wurde. Damals hingen die Menschen noch dem finsteren Aberglauben an.«

»Es war 1627, es steht dabei!« Linda schüttelte heftig den Kopf. »Aber es hat nichts damit zu tun, wann das geschrieben wurde. Dieser Sarkophag birgt nichts Gutes, Jack!«

Bevor Jack Kelvin etwas erwidern konnte, kamen die Arbeiter zurück.

»Wir sollen den abgebrochenen Teil des Deckels wieder auf den Sarg legen«, meldete der Ältere. »Sie verständigen irgendein Museum in Edinburgh. Es kommt jemand, der sich um die Sache kümmert.«

Jack nickte nur. Die Arbeiter hoben den schweren Deckel auf den Sarg und paßten ihn fugenlos ein. Danach entfernten sie sich auffällig hastig.

Ohne ein weiteres Wort lief Linda Radford zu dem Wagen zurück. Auch Jack riß sich von dem Sarg los. Schweigend fuhren sie weiter. Aber mit der erholsamen Spazierfahrt war es vorbei.

Sie dachten ständig an den seltsamen Toten und die warnende Inschrift. War diese Drohung wirklich nur ein Auswuchs längst besiegten Aberglaubens?

***

Mit Einbruch der Dämmerung wurden die Arbeiten an der Bohrstelle unterbrochen. Es war kein wichtiges Unternehmen, so daß sich die Installation von Scheinwerfern nicht lohnte. Nur an der Bauhütte brannte eine Glühlampe unter einem Regenschutzdach.

Niemand blieb hier draußen. Es gab keine wertvollen Geräte, die gestohlen werden konnten. Es waren auch keine Firmengeheimnisse zu wahren.

Kaum war der letzte Arbeiter gegangen, als sich die Baustelle auf unheimliche Art belebte. In der tiefen Stille war ein schabendes Geräusch zu hören.

Danach blieb es eine Zeitlang ruhig. Regen setzte ein, wie in Schottland üblich ohne Vorwarnung und sehr heftig. Die dicken Wassertropfen trommelten auf das Dach der Baubaracke, klatschten auf den feuchten Rasen und zerstoben auf dem steinernen Sarkophag.

Da war es wieder, das seltsame Scharren. Die bereits losgesprengte Hälfte des Sargdeckels bewegte sich, rutschte über den Rand und kippte. Mit einem dumpfen Poltern fiel sie ins Gras.

Aus dem Inneren des Sarkophags drang ein geisterhafter Schein in die Nacht hinaus. Das Leuchten verstärkte sich. Eine dunkle Gestalt erschien in der Öffnung.

Der Tote richtete sich auf. Seine Finger tasteten über den Rand seines steinernen Gefängnisses, in dem er so viele Jahrhunderte gelegen hatte.

Sein bleiches Gesicht verzog sich zu einem grausam kalten Lächeln. Er war wieder erwacht und wußte genau, was er zu tun hatte. Er würde dieses Land mit Angst und Schrecken überziehen, wie er es damals getan hatte, bevor man ihn in den Sarkophag gesperrt hatte.

Mit geschmeidigen Bewegungen glitt der Leichnam aus dem Sarg und blieb lauernd stehen. Er stellte fest, daß sich kein Mensch in seiner Nähe befand.

Ärger spiegelte sich auf seinem wächsernen Gesicht. Er brauchte dringend ein Opfer, um sich sein unnatürliches Leben erhalten zu können. Wenn er nicht innerhalb kurzer Zeit einen Menschen in seine Gewalt bekam, mußte er für ewig sterben.

Schon wollte er sich auf die Suche machen, als er witternd den Kopf hob. Er fühlte ganz deutlich, daß sich ein Mensch näherte. Ein triumphierendes Grinsen huschte flüchtig über das Gesicht des wiedererstandenen Leichnams.

Lautlos huschte er hinter die Baubaracke, um seinem Opfer aufzulauern.

***

Will Tomkins war wütend. Daheim in Edinburgh warteten seine Frau und seine beiden Kinder darauf, daß er nach Abschluß seiner Schicht nach Hause kam, und er vergaß seine Autoschlüssel in der Baubaracke am, Bohrloch! Daran war bestimmt nur dieser Sarkophag schuld. Will Tomkins fröstelte jetzt noch, wenn er an den Anblick des unverwesten Toten dachte.

Tomkins war der ältere der beiden Arbeiter, die Dr. Radford und Jack Kelvin beim öffnen des Sarkophags geholfen hatten. Der Fund dieses steinernen Sarges hatte ihn nicht sonderlich interessiert. Wichtiger war schon, daß der Gesteinsbohrer daran gescheitert war. Will Tomkins war kein Techniker, aber so viel verstand er auch von der Sache. Mit rechten Dingen war das nicht zugegangen. Normalerweise hätte der Bohrer den Sarg einfach durchdringen müssen.

Tomkins wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er die Baracke erreichte. Er hatte die zwei Meilen vom Camp aus zu Fuß gehen müssen. Keiner seiner Kumpel war mehr anzutreffen gewesen. Entweder waren sie weggefahren, um sich irgendein Vergnügen zu suchen, oder sie schliefen bereits. Und Will Tomkins wäre nie auf die Idee gekommen, sich ohne Erlaubnis einen Wagen zu leihen.

Aufatmend stieg er die drei Stufen vor dem Eingang der Baracke hoch und schloß auf. Die Beleuchtung in dem einfachen Holzhaus war so schwach und trübe, daß sie nicht bis in die hintersten Winkel reichte. Es gab nur einen Raum, der durch einzelne Spinde aufgeteilt wurde und dadurch unübersichtlich war.

Will Tomkins blieb irritiert, stehen. Er hatte das deutliche Gefühl, nicht allein zu sein: Er hörte jedoch nichts. Ein scharfer Luftzug fiel ihm auf, als habe jemand ein Fenster offengelassen. Dabei wußte er ganz genau, daß es im hinteren Teil der Baracke gar keine Fenster gab.

Er beschloß, der Sache nachzugehen, und wand sich zwischen den eng stehenden Spinden durch. Wenn sich hier seine Kollegen umzogen, gab es immer Gedränge. Jetzt war er allein in der knackenden, von seltsamen Geräuschen erfüllten Baracke. Der Regen trommelte auf das Dach. Ein Ächzen lag in der Luft wie von tausend verfluchten Seelen.

Will Tomkins erreichte die Hinterwand und blieb betroffen stehen. In der Holzwand klaffte ein Loch, das groß genug war, um einen erwachsenen Mann durchzulassen.

Einbrecher! Das war sein erster Gedanke, den er jedoch gleich wieder verwarf. Hier drinnen gab es nichts zu stehlen, und das wußte jeder, der in der Gegend zu tun hatte. Fremde kamen aber kaum hierher. Dazu war dieser Küstenabschnitt viel zu entlegen.

Trotzdem blieb Tomkins vorsichtig. Er mußte alles genau untersuchen, ehe er sich seinen Autoschlüssel aus dem Spind holte.

Auf Zehenspitzen schlich er die langen Reihen entlang und spähte um die Ecken. Eben näherte er sich dem nächsten Gang, als hinter ihm ein Dielenbrett knackte.

Erschrocken wirbelte er herum und erstarrte vor Entsetzen.

Tomkins erkannte auf den ersten Blick den Mann, der vor ihm stand.

***

An diesem Abend blieben Linda Radford und Jack Kelvin nicht mehr lange beisammen. Sie unterhielten sich über alles mögliche, vermieden jedoch das Thema Sarkophag. Eine innere Scheu hielt sie davor zurück.

Am nächsten Morgen trafen sie sich unausgeschlafen zum Frühstück in der Kantine. Dieses Gebäude lag direkt am Ufer und bot einen weiten Blick über das Meer. Am Horizont war die Ölinsel zu erkennen.

Linda und Jack setzten sich wie immer an ihren gewohnten Tisch am Fenster. Heute waren sie besonders schweigsam.

»Hast du auch so schlecht geschlafen?« fragte Linda nach einer Weile. »Ich habe mich stundenlang herumgewälzt.«

»Ich auch«, gab Jack zu. »Ich glaube, ich bin überarbeitet.«

Linda lächelte verhalten. »Als deine Ärztin würde ich sagen, daß du ausspannen mußt. Als deine Freundin würde ich vorschlagen, daß wir einen gemeinsamen Urlaub machen, am besten irgendwo im Süden.«

»Du bekommst doch jetzt gar keinen Urlaub«, meinte er.

»Das ist es ja.« Linda seufzte. »Bis sie einen zweiten Betriebsarzt einstellen, muß ich ständig für alle da sein.«

Wieder verfielen sie in Schweigen, bis Jack auf die Tür deutete. »Da ist Tomkins«, sagte er und winkte dem Arbeiter zu, mit dem sie erst am Vortag gesprochen hatten.

Doch Will Tomkins starrte die beiden nur ausdruckslos an, ging zur Theke und ließ sich sein Frühstückstablett beladen. Dann suchte er sich einen Tisch im Hintergrund und setzte sich so, daß er den Leuten im Raum den Rücken zuwandte.

»Was ist denn dem über die Leber gelaufen?« fragte Jack Kelvin kopfschüttelnd.

»Vielleicht hat er auch schlecht geschlafen«, erwiderte Linda und sah auf die Uhr. »Ich muß zu PEP hinausfahren. Was machst du?«

»Ich habe einen freien Tag«, erwiderte ihr Freund. »Ich weiß noch nicht, was ich unternehmen werde.«

»Dann viel Spaß!« Linda Radford stand auf, winkte ihrem Freund noch einmal zu und beeilte sich, damit sie das Motorboot nicht versäumte, das sie zu PEP bringen sollte.

PEP, so nannten sie die Bohrinsel. Es war nicht der offizielle Name, aber die Arbeiter und Angestellten der Ölgesellschaft hatten den Stahlkoloß auf diesen Namen getauft.

Als Linda sich im Motorboot noch einmal umwandte und zu der Kantine hinüber winkte, ahnte sie bereits, was Jack plante. Sie wollte jetzt nicht daran denken.

Sie hatte Jack nämlich nichts davon erzählt, daß sie letzte Nacht einen fürchterlichen Alptraum gehabt hatte. Erst danach war sie nicht mehr eingeschlafen.

Im Traum hatte sie Will Tomkins in einer riesigen Blutlache liegen gesehen. Und der Tote aus dem Steinsarg hatte sich grinsend über die Leiche gebeugt…

***

Jack Kelvin winkte seiner Freundin zu, als sie mit dem Boot abfuhr. Danach warf er einen scheuen Blick zu Will Tomkins hinüber. Der Arbeiter war mit seinem Frühstück fertig, stand auf und wollte die Kantine verlassen.

In diesem Moment betrat sein Kamerad, der gestern beim öffnen des Sarges geholfen hatte, den Raum. Er blieb stehen und schlug Tomkins lachend auf die Schulter.

»Wieso bist du denn noch hier?« rief er. »Du wolltest doch nach Hause fahren!«

Tomkins gab keine Antwort. Er stand schweigend da und sah an seinem Kameraden vorbei.

Der zweite Arbeiter schüttelte den Kopf. »Komm, setzen wir uns!« schlug er vor und wollte Tomkins zu einem Fensterplatz führen. Tomkins riß sich jedoch los und verließ hastig die Kantine.

Jack Kelvin konnte sich auf dieses merkwürdige Verhalten keinen Reim machen. Mit Unbehagen dachte er an den Alptraum, der ihm letzte Nacht den Schlaf geraubt hatte. Zu Linda hatte er nichts gesagt, damit sie ihn nicht auslachte oder sich womöglich Sorgen machte.

Er hatte Will Tomkins in seinem Blut liegen gesehen, und der Tote aus dem Sarkophag hatte sich über die Leiche gebeugt. So ein Unsinn!

Der Techniker verließ hastig die Kantine, setzte sich in seinen Wagen und fuhr zu der Bohrstelle. Auch am Sonntag liefen die Arbeiten weiter. Jack wußte nicht, worum es bei diesen Untersuchungen ging. Sie fielen nicht in seine Zuständigkeit. Er interessierte sich auch nicht für die Bohrung sondern für den Sarkophag, um den sich niemand gekümmert hatte. Offenbar war der Experte aus Edinburgh noch nicht eingetroffen.

Keiner der Arbeiter kam in die Nähe des steinernen Sarges. Jack Kelvin wollte ihn untersuchen, als er auf einen Tumult an der Baubaracke aufmerksam wurde. Mehrere Arbeiter drängten sich an der Rückwand des Holzgebäudes und riefen aufgeregt durcheinander.

Als Jack zu ihnen ging, sah er sofort den Grund für den Aufruhr. Ein mannsgroßes Loch klaffte in der Wand. Es sah aus, als habe ein wildes Tier die Bretter losgerissen und mit seinen Krallen zerfetzt.

»Ist etwas gestohlen worden?« fragte er alarmiert.

Einer der Arbeiter schüttelte den Kopf. »Wir haben schon nachgesehen, Mr. Kelvin. Es fehlt nichts. Vor allem, hier bei uns gibt es nichts zu stehlen. Wir verstehen das auch nicht.«

Jack betrat die Baubude. Langsam schritt er zwischen den Spinden entlang und sah sich aufmerksam um. Doch auch er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken.

Kopfschüttelnd verließ er die Baracke wieder und steuerte sein ursprüngliches Ziel an, den Sarkophag. Er stand scheinbar unberührt neben der Straße.

Als Jack jedoch näher kam, merkte er, daß der losgesprengte Teil des Deckels fehlte. Er lag neben dem Sarg im Gras.

Jack stockte. Zu den letzten Schritten mußte er sich förmlich zwingen.

Und dann warf er einen Blick in das Innere des steinernen Sarges. Seine Augen weiteten sich ungläubig.

Der Sarg war leer. Der Tote war verschwunden!

Seine Umrisse jedoch hatten sich in den Boden des Sarges eingegraben, als habe jemand einen Gipsabdruck der Leiche gemacht.

Jetzt verstand, Jack Kelvin überhaupt nichts mehr. Er beschloß, schnellstens seine Freundin zu verständigen. Vielleicht wußte sie einen Rat.

***

Kaum auf PEP angekommen, hatte Dr. Linda Radford keine Zeit mehr zum Überlegen. Zahlreiche Patienten warteten bereits auf sie. Manche wollten sie nur um Rat fragen, andere fühlten sich wirklich krank. Die harte Arbeit auf der Bohrinsel machte allen zu schaffen.

Erst in der Mittagspause hatte sie Gelegenheit, an Jack, Tomkins und den Sarkophag zu denken. Sie konnte gar nicht verstehen, daß dieser Fund sich nicht wie ein Lauffeuer herumgesprochen hatte. Warum kümmerte sich niemand um diese sensationelle Entdeckung?

Sie gab sich selbst die Antwort. Die Leute auf PEP und auch an Land waren viel zu sehr mit Geldverdienen beschäftigt. Es ließ sie völlig kalt, ob ein historisch wertvoller Sarg ausgegraben wurde oder nicht.

Der März hatte kaltes und unfreundliches Wetter gebracht. Manchmal tobten schwere Stürme an der Küste entlang. Dann gab es nicht einmal mehr eine Verbindung zwischen der Bohrinsel und dem Festland.

An diesem Sonntag, dem 5. März, war es jedoch milde und fast windstill. Linda genoß es, auf der Plattform zu stehen und den Wind mit ihren Haaren spielen zu lassen. Mit halb geschlossenen Augen blickte sie zum bleigrauen Himmel empor ‒ und prallte zurück.

Hoch oben im Gestänge des Bohrturms stand ein Mann. Dort oben hatte keiner der Arbeiter etwas verloren, und es kletterte auch nie jemand hinauf. Ein Betrunkener? Oder handelte es sich um eine Wette?

In diesem Moment drehte sich der Unbekannte zu Linda um. Sie sah von ferne sein bleiches Gesicht und erschrak zu Tode. Wie kam Will Tomkins dort hinauf? Er hatte sich schon beim Frühstück so merkwürdig verhalten.

Linda kam ein schrecklicher Verdacht. Vielleicht wollte er Selbstmord begehen und sich vom Turm stürzen!

Jetzt nur keinen Fehler machen, sagte sie sich und schob sich langsam in die Nähe der Überwachungsstation. Sie mußte unauffällig Alarm schlagen.

Tomkins drehte den Kopf mit ihr mit. Er ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Jeden Moment erwartete sie, daß er das Gestänge loslassen und abstürzen würde.

Er blieb jedoch wie eine Statue stehen. Endlich erreichte sie die Tür, riß sie auf und stolperte in den Kontrollraum. Die Männer an den Pulten fuhren zu ihr herum.

»Schnell!« rief sie keuchend. »Tomkins ist oben im Turm!«

Der Leiter der Bohranlage sprang auf und lief zur Tür. Doch als er einen Blick ins Freie warf, blieb er kopfschüttelnd stehen.

»Ich sehe nichts«, sagte er leise.

Linda legte den Kopf in den Nacken und starrte verblüfft an dem Gestänge hoch. Tomkins war verschwunden.

»Eben hat er noch da oben gestanden«, sagte sie aufgeregt. »Er muß abgestürzt sein!«

Der Leitende Ingenieur deutete auf die leere Plattform. »Sehen Sie ihn irgendwo?« fragte er gereizt. »Ins Meer kann er nicht gesprungen sein. Er hätte schon auf der Insel aufschlagen müssen. Aber da ist er nicht.«

»Er war oben!« Linda ließ sich nicht beirren. »Ich habe ihn mit meinen eigenen Augen gesehen.«

»Dr. Radford!« Der Leiter der Bohrinsel wandte sich mit einem erzwungen freundlichen Lächeln an die junge Ärztin. »Ich glaube, Sie sollten sich ein paar Tage Urlaub nehmen. Sie sind bestimmt etwas übermüdet. Kein Wunder, bei der vielen Arbeit!«

Linda Radford zog die Augenbrauen hoch. »Sie meinen, daß ich mir etwas eingebildet habe?«

»So würde ich das nicht sagen«, wehrte er sofort ab.

»So haben Sie es aber gesagt!« Linda redete sich in Wut. »Ich leiste meine Arbeit, und ich tue es gut. Ich bin zwar überarbeitet, aber ich sehe keine Männer im Bohrturm, wenn dort keine sind!«

Sie wartete vergeblich, daß jemand etwas unternahm. Wütend wandte sie sich ab und stieg wieder auf die unteren Decks ab. Den Rest des Tages widmete sie sich ausschließlich ihrer Arbeit. Den Zwischenfall mit Tomkins vergaß sie jedoch keine Sekunde. Es fiel ihr schwer, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.

Sie konnte es kaum erwarten, bis ihr Dienst auf der Bohrinsel zu Ende war und sie in das Motorboot stieg, das sie zum Festland zurückbrachte.

An der Landungsstelle erwartete sie bereits ihr Freund. Jack Kelvin hakte sich sofort bei ihr unter und zog sie von den anderen Leuten weg.

»Ich muß dir unbedingt etwas erzählen«, sagte er hastig. »Ich habe den ganzen Tag versucht, Verbindung zu dir aufzunehmen, aber du kennst ja die Vorschriften. Wer nicht auf der Plattform arbeitet, kommt auch nicht nach PEP.«

»Ich muß dir auch etwas erzählen«, erwiderte Linda. Sie war erschöpft und sehnte sich nach Ruhe. Sie wußte allerdings jetzt schon, daß sie noch lange nicht dazu kommen würde.

Jack berichtete, daß der Tote verschwunden war. »Ich habe die Arbeiter an der Bohrstelle gefragt, aber keiner will etwas gesehen haben. Ich habe es natürlich sofort gemeldet, aber niemand regt sich darüber auf. Der Cheftechniker hat nur gemeint, dann könnte er wieder den Experten aus Edinburgh abbestellen. Was sagst du dazu?«

Linda sagte gar nichts, sondern erzählte ihr Erlebnis mit Will Tomkins. »Tomkins hatte heute arbeitsfrei. Du konntest mich nicht auf PEP besuchen. Wie hat es dann Tomkins geschafft, zur Insel zu kommen? Ist er geschwommen?«

Jack erinnerte sich an den Vorfall in der Kantine, nachdem Linda gegangen war. Jetzt erzählte er seiner Freundin auch von seinem Alptraum.

Sie waren beide betroffen, als sich herausstellte, daß auch Linda denselben Traum gehabt hatte.

»Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, gestand Linda ein. »Ich ahne nur, daß uns Gefahr droht. Ich glaube, der Fluch auf dem Sarkophag erfüllt sich an uns allen.«

»Beschrei es nicht«, meinte Jack Kelvin mit einem verzerrten Lächeln.

Es war aber schon längst zu spät. Das Unheil nahm seinen Lauf.

***

»He, Will!«

Einer der Arbeiter winkte Will Tomkins zu, als dieser zwischen den Bungalows entlang schlenderte. »Deine Frau hat heute schon zehnmal angerufen. Warum bist du denn nicht nach Hause gefahren, wie du es ihr versprochen hast?«

Als er keine Antwort erhielt, kehrte er kopfschüttelnd in seine Wohnung zurück und kümmerte sich nicht weiter um Tomkins.

Es war bereits neun Uhr abends, als sich Will Tomkins in seinen Wagen setzte und losfuhr. Die Autos parkten außerhalb der hastig hochgezogenen Bungalowsiedlung, um deren Bewohner nicht zu stören. Die meisten Arbeiter waren ohne Familie hierher gezogen. Nur wenige Frauen und noch weniger Kinder wohnten in der Siedlung.

Die Männer arbeiteten in diesen Minuten auf PEP, oder sie saßen in ihrer Freizeit bei einem Kartenspiel oder vor dem Fernseher. Auf den Siedlungsstraßen zeigte sich kaum jemand.

Daher sah auch niemand, wie Tomkins das Lager verließ und zu dem Bohrloch neben der Küstenstraße fuhr. Er stellte seinen Wagen in einer Ausweichbucht ab und ging das letzte Stück zu Fuß.

Auch in dieser Nacht war niemand an der Baustelle. Es gab keine Zeugen, als Will Tomkins die Holzbaracke umrundete.

Das Loch in der Hinterseite war notdürftig mit Brettern vernagelt worden. Es war unklar geblieben, wer auf so brutale Art in die Baracke eingebrochen war. Da nichts weiter passiert war, kümmerte sich auch niemand darum.

Viel zu spät sollten die Leute von PEP merken, welchen Fehler sie begingen. Sie konzentrierten sich ganz auf ihre Arbeit. Das würde sich bitter rächen.

Will Tomkins brauchte nicht lange zu warten. Schon nach wenigen Minuten stiegen aus den dichten Büschen milchige Nebel auf. Wie Schleier tanzten sie durch die Luft, formten bizarre Gestalten, zerflossen wieder und glitten näher auf den Mann zu, der sich mit leuchtenden Augen aufrichtete.

Aus dem Nebel löste sich eine schemenhafte Gestalt. Es war der Tote aus dem Sarkophag.

Mit gleitenden Schritten kam er lautlos auf Will Tomkins zu und blieb vor ihm stehen.

Tomkins neigte demütig den Kopf. Dabei glitt sein Hemd von der rechten Halsseite und enthüllte zwei feine rote Punkte. In dieser Haltung verharrte Tomkins, während der lebende Tote auf ihn zutrat und sich über ihn beugte.

Die blutleeren Lippen glitten zurück. Auf dem blassen Gesicht des Untoten erschien ein gieriges Grinsen, als er zwei lange, nadelspitze Eckzähne entblößte.

Tomkins stieß ein leises Stöhnen aus, als der Vampir zubiß. Sekundenlang verharrten der Blutsauger und sein Opfer ganz still, dann richtete sich das schauerliche Wesen aus dem Jenseits wieder auf. Seine Augen hatten sich belebt, in seinem Gesicht arbeitete es.

Der Vampir hatte sich gestärkt. Jetzt war er zu neuen Mordtaten bereit.

Will Tomkins blieb noch so lange stehen, bis sich der Blutsauger zwischen die Büsche zurückgezogen hatte. Dunkelheit und Nebel verschluckten ihn.

Erst jetzt kehrte Tomkins zu seinem Wagen zurück und fuhr zu der Bungalowsiedlung. Er stellte sein Auto vor seiner Unterkunft ab. Er bewohnte einen der ersten Bungalows, so daß er jederzeit ungesehen kommen und gehen konnte.

Will Tomkins betrat jedoch nicht sein Haus, sondern tauchte in den Schatten der Bäume. Mit glanzlosen Augen musterte er die erleuchteten Fenster.

Der Vampir hatte nicht nur sein Blut getrunken, sondern ihm auch einen unheilvollen Befehl erteilt.

***

Linda Radford stemmte die Fäuste in die Seiten. »Wenn du mich nicht begleitest, fahre ich allein«, erklärte sie entschieden.

»Du bist eigensinnig«, sagte Jack Kelvin seufzend.

»So, bin ich das?« Sie legte den Kopf schief. Ihre blauen Augen blitzten ärgerlich auf. »Wäre ich ein Mann, würde man sagen, daß ich selbstbewußt und zielstrebig bin und mich durch nichts von meinem geraden Weg abbringen lasse. Ist es nicht so?«

»Du hast wieder einmal recht«, gab Jack lachend zu. »Also gut, wir fahren zur Bohrstelle hinaus.«

»Dein Glück.« Linda lächelte spöttisch. »Ich hätte schon einen mutigen Begleiter gefunden!«

Grinsend lief er zu seinem Wagen voraus, schloß auf und schob sich hinter das Lenkrad. Er wurde sofort ernst, als seine Freundin zu ihm stieg und ihn noch einmal über den Sarkophag ausfragte. Er beschrieb ihr genau, wie er den leerer Sarg gefunden hatte.

»Das verstehe ich ja alles«, murmelte sie, als er wieder schwieg. »Aber wieso hat sich die Leiche im steinernen Boden abgezeichnet? Das ist doch unmöglich!«

Der junge Techniker erwiderte nichts. Er steuerte den Wagen mit sehr gemischten Gefühlen über die kurvenreiche Küstenstraße. In dieser Nacht schien der Mond. Sein Licht war so stark, daß Jack auch ohne Scheinwerfer die Straße gut erkannt hätte.

»Das Meer ist wunderbar«, sagte Linda leise. »Ich liebe es, wenn es so ruhig und friedlich ist.«

Jack warf einen flüchtigen Blick auf die See hinaus. Sie war spiegelglatt. Nur ein schwacher Lufthauch kräuselte die Oberfläche, daß sich das Mondlicht wie in Millionen kleiner Spiegel brach.

Am Horizont erhob sich der »Christbaum« aus dem Wasser. So hatten die Arbeiter die Bohrinsel genannt, weil sie über und über mit Lampen besetzt war und aus einiger Entfernung tatsächlich an einen Weihnachtsbaum erinnerte.

Jack sagte nichts. Er wollte die romantische Stimmung seiner Freundin nicht zerstören, obwohl er selbst absolut nicht sentimental war. Zumindest nicht jetzt. Er zerbrach sich den Kopf über die verschwundene Leiche und die merkwürdigen Zwischenfälle.

Als der Sarkophag vor ihnen auftauchte, ließ Jack seinen Wagen langsamer rollen. Der steinerne Sarg hob sich hell von dem dunklen Hintergrund der Wiese ab.

»Täusche ich mich, oder strahlt dieses Ding von sich aus?« fragte Jack Kelvin irritiert.

»Das ist bestimmt nur eine Sinnestäuschung«, meinte Linda unsicher und gab damit zu, daß auch sie diesen Eindruck hatte. »Komm, wir sehen es uns aus der Nähe an.«

»Linda, ich…« Jack brach ab, weil er einsah, daß es keinen Sinn hatte. Linda hatte es sich in den Kopf gesetzt, und jetzt brachte sie niemand davon ab.

Sie sprang aus dem Wagen und lief über die Wiese. Jack folgte ihr langsamer.

Linda Radford erreichte den Sarkophag und warf einen Blick hinein.

Mit einem gellenden Schrei prallte sie zurück. Sie wankte. Für einen Moment sah es so aus, als würde sie zusammenbrechen. Doch sie hielt sich auf den Beinen.

»Jack!« rief sie stöhnend.

Jack Kelvin hetzte über die Wiese. Doch noch bevor er seine Freundin erreichte, geschah etwas Grauenhaftes.

***

Geduckt wie ein Raubtier schlich Will Tomkins an der langen Reihe der Bungalows entlang. Ungefähr jedes dritte Fenster war erleuchtet. Die Siedlung der Ölarbeiter war kein Vergnügungsviertel. Hier herrschte Grabesruhe.

Tomkins lächelte bei diesem Gedanken. Früher hatte ihn die Stille in manchen Nächten wahnsinnig gemacht. Heute gefiel sie ihm. Vor allem gefiel ihm der Vergleich, der ihm dafür eingefallen war.

Grabesruhe!

Er wollte dafür sorgen, daß in dieser Siedlung die Ruhe eines Grabes herrschte, in dem ungefähr zweihundert Leichen lagen. Bis dahin war es noch ein weiter Weg, aber der Meister hatte ihm klare Anweisungen erteilt.

Tomkins merkte nicht, daß er nicht mehr sein eigener Herr war, daß sein Wille von einem anderen, schauerlichen Wesen gesteuert wurde. Er überlegte nur, wie er mit seinem Werk beginnen sollte.

Seine Wahl fiel auf Carl Pall. Das war der Kollege, mit dem er gemeinsam den Sarkophag des Meisters geöffnet hatte. Pall kannte und vertraute ihm. Bei ihm gab es die geringsten Schwierigkeiten.

Als er aus dem Schatten hervortrat, war niemand in der Nähe. Tomkins wandte kurz den Kopf und blickte mit einem eisigen Lächeln zum Mond empor. Von diesem silbrigen Licht bezog er die Kraft für seine Tat. Es war gut für ihn. Dagegen mußte er das Tageslicht meiden. Das hatte er bei seinem Ausflug zur Bohrinsel gemerkt.

Carl Pall hatte schon geschlafen, als Tomkins an seiner Tür schellte. Der zweite Mann, mit dem Pall den Bungalow teilte, war nicht da. Er hatte Nachtschicht. Tomkins wußte das alles. Er hatte sich sein Opfer sehr genau ausgesucht.

»Du bist es?« fragte Carl erstaunt und rieb sich die Augen. »Was ist denn? Etwas passiert?«

Tomkins schüttelte den Kopf und wartete, bis Carl die Tür freigab. An seinem Kollegen vorbei betrat er den Bungalow.

»Hast du ein Mädchen bei dir?« fragte Will Tomkins knapp.

»Bist du verrückt?« Carl Pall lachte ahnungslos. »Nach einem so anstrengenden Tag möchte ich schlafen, sonst nichts. Rück schon mit der Sprache heraus! Was gibt es? Ich will wieder ins Bett!«

»Bald wirst du das nicht mehr wollen«, erwiderte Tomkins und trat einen Schritt auf seinen Kollegen zu.

Ehe Carl Pall überhaupt begriff, was geschah, beugte sich Tomkins vor. Sein Mund näherte sich dem Hals des Kollegen. Er stieß ein leises, zischendes Fauchen aus, während die Lippen von seinen Zähnen glitten.

Die beiden Eckzähne waren lang und spitz und schimmerten im Mondlicht, das durch das Dielenfenster hereinfiel.

Carl wollte zurückweichen, als er einen scharfen, brennenden Schmerz am Hals spürte. Im selben Moment erschlaffte er. Sein Kopf sank auf die Brust, die Arme baumelten an seinem Körper herunter.

So blieb er stehen, bis sich Will Tomkins wieder aufrichtete und mit einem triumphierenden Lachen einen Schritt zurücktrat.

»Jetzt gehörst du dem Meister«, flüsterte Tomkins. »Du wirst seine Befehle befolgen und Tod und Schrecken verbreiten!«

»Ich gehöre dem Meister«, wiederholte Carl Pall tonlos. »Ich werde seine Befehle befolgen und Tod und Schrecken verbreiten.«

Ohne sich weiter um sein Opfer zu kümmern, verließ Will Tomkins den Bungalow. Er hatte seine Aufgabe erfüllt und kehrte in seine eigene Unterkunft zurück, bis er neue Befehle vom Meister erhielt.

***

Jack Kelvin prallte zurück, als aus dem Sarkophag blasser Schimmer drang. Eine dunkle, massig wirkende Gestalt erhob sich aus dem steinernen Sarg.

Gleich darauf erkannte Jack den Unheimlichen. Es war der Tote, den sie freigelegt hatten. Doch jetzt war er sogar sehr lebendig. Und er war nicht so massig, wie es auf den ersten Blick ausgesehen hatte. Der Unheimliche breitete nur die Arme aus. Sein Umhang fiel weit über seine Schultern und verlieh ihm Ähnlichkeit mit einer riesigen Fledermaus.

Jacks Blut gefror in den Adern. Riesige Fledermaus! Früher hatte er Vampirgeschichten gelesen und darüber gelächelt. Jetzt beschlich ihn ein fürchterlicher Verdacht.

»Jack!« schrie Linda noch einmal. Angstvoll flüchtete sie sich zu ihrem Freund und preßte sich zitternd an ihn. »Jack, er hat die Augen aufgeschlagen und mich angesehen… Ich…«

Sie sprach nicht weiter. Der Unheimliche stieß ein zischendes Fauchen aus. Seine blassen Lippen glitten zurück und enthüllten zwei fast fingerlange Eckzähne, die im Mondlicht und in dem geisterhaften Schein aus dem Sarg matt blinkten.

»Ein Vampir«, rief Jack stöhnend. »Um Himmels willen, ein Vampir!«

Er packte Linda am Arm und zerrte sie mit sich zum Auto. Sie glitt auf einer Grasinsel aus und wäre gestürzt, hätte Jack sie nicht hochgerissen.

»Schnell!« schrie er. »Der Vampir kommt!«

Der Untote stieg aus dem Sarkophag und nahm die Verfolgung auf. Seine Füße schienen den Boden nicht zu berühren.

»Er holt uns ein!« Linda riß sich von Jack los und lief noch schneller. »Wir sind verloren!«

Jack gab noch nicht auf. Er riß die Fahrertür auf und warf sich hinter das Lenkrad. Mit zitternden Fingern drehte er den Zündschlüssel herum.

Um Linda konnte er sich im Moment nicht kümmern. Er mußte zusehen, daß er den Wagen in Gang bekam, sonst brachte der Vampir sie beide um.

Linda rannte in Todesangst auf den Wagen zu. Sie hatte ihn fast erreicht, als sie über ein Grasbüschel stolperte.

In diesem Moment sprang der Motor an. Jack reagierte blitzschnell.

Wäre er aus dem Wagen gesprungen, um seiner Freundin zu helfen, wäre er auf jeden Fall zu spät gekommen. Der Vampir war dicht hinter Linda.

Jack rammte den Rückwärtsgang hinein und wendete den Wagen, so daß die Scheinwerfer auf die Wiese gerichtet waren.

Der Vampir war so knapp hinter seinem Opfer gewesen, daß er noch ein Stück an Linda vorbei glitt. Er wirbelte erst jetzt herum und wollte sich zu ihr herunter beugen.

Jack hämmerte auf den Schalter für die Scheinwerfer. Das Fernlicht schnitt durch die Nacht. Das grelle Licht traf den Vampir.

Das schauerliche Wesen zuckte zurück. Es schlug die Hände vor die Augen und wandte sich ab. Unsicher torkelnd versuchte der Vampir, sich aus den Scheinwerferkegeln zu retten.

»Schnell, Linda! Hierher!« Jack stieß die Seitentür auf.

Seine Freundin raffte sich vom Boden hoch und warf sich mit letzter Kraft in den Wagen. Noch bei offener Tür gab Jack Vollgas.

Die Räder drehten sich durch. Sie faßten nicht. Beim Wenden war Jack in die Wiese geraten.

»Jack, beeil dich!« Linda schlug die Tür zu und verriegelte sie von innen. »Er kommt wieder!«

Auch Jack sah die dunkle Gestalt des Vampirs. Er tauchte neben dem Wagen auf. Im letzten Moment fiel Jack ein, daß er seine Tür noch nicht verriegelt hatte. Er schaffte es eben rechtzeitig.

Schemenhaft sah er neben seiner Scheibe den Vampir mit dem wutverzerrten Gesicht und den weit aus dem Mund ragenden Zähnen. Mit einem lauten Knacken brach die Klinke ab, als das Ungeheuer in den Wagen eindringen wollte.

»Wir müssen hier weg!« rief Linda schluchzend. »Gib ganz vorsichtig Gas, sonst frißt sich der Wagen immer tiefer in die Wiese!«

Auf Jacks Stirn standen feine Schweißtropfen. Er fror und schwitzte gleichzeitig. Behutsam ließ er die Kupplung kommen.

Die Hände des Vampirs tappten über die Seiten- und Windschutzscheibe. Die Nägel kratzten über die Karosserie.

Endlich griffen die Reifen. Der Wagen machte einen kleinen Ruck nach vorne, kam aber noch nicht frei.

Der Vampir schlug jetzt mit Fäusten auf das Dach, daß es dröhnte. Linda und Jack duckten sich. Über dem Aufheulen des Motors hörten sie das Fauchen des Vampirs. Er tobte, weil er es nicht schaffte, an diese beiden Menschen heranzukommen.

»Er hat einen Stein!« schrie Linda plötzlich auf.

Jacks Augen weiteten sich. Der Blutsauger hatte neben der Straße einen faustgroßen Stein gefunden. Damit konnte er spielend eine Scheibe einschlagen. Sie hatten keine Waffen gegen den Unhold. Sie waren verloren, wenn sie nicht auf der Stelle flohen.

Jack setzte alles auf eine Karte. Gegen den Vampir kam er nicht an, weil sich der Blutsauger vorsichtshalber außerhalb der Scheinwerferkegel hielt. Jack mußte den Wagen aus der morastigen Falle befreien.

Er ließ die Kupplung los und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Motor röhrte gequält auf. Die Räder drehten durch und schleuderten Schlammfontänen hoch. Sie trieben den Vampir noch einmal zurück.

Womit Jack nicht mehr gerechnet hatte, es geschah. Die Räder fraßen sich durch den aufgeweichten Boden und trafen auf Widerstand. Der Andruck preßte Linda und ihn in die Sitze. Der Motor stotterte, starb jedoch nicht ab. Der Wagen jagte mit hoher Beschleunigung auf der Küstenstraße zurück zum Lager.

Sie hatten es gerade noch einmal geschafft!

***

Linda Radford saß verkrampft auf dem Beifahrersitz und klammerte sich an den Haltegriffen fest, um nicht hin und her geschleudert zu werden.

Jack Kelvin raste wie ein Todesfahrer durch die Kurven. Die Reifen heulten auf dem Asphalt. Der Wagen driftete durch enge Spitzkehren, schoß Steigungsstrecken hinauf und hob an den Kuppen von der Straße ab.

Es war ein Wunder, daß sie nicht über die Begrenzung hinauskatapultiert wurden und im Meer zerschellten, das hier tief unter ihnen lag. Linda merkte jedoch nichts von dieser Gefahr. Es war nicht Vertrauen zu Jack, das sie blind und taub gegen die Wahnsinnsfahrt machte, sondern der Schock.

Ein Vampir!

Sie wußte über diese Wesen gut Bescheid, da sie schon viel von Vampiren gelesen und gehört hatte. Bisher allerdings waren es für sie immer nur erfundene Geschichten gewesen. Nun hatte sie einen Vampir von Angesicht zu Angesicht gesehen.

Sie kam gar nicht auf die Idee, daß sich vielleicht jemand einen Scherz mit ihnen erlaubt hatte. Dazu war alles viel zu echt gewesen. Der Blutsauger hatte sie beide töten wollen, daran bestand kein Zweifel.

Erst als die Lichter des Lagers in Sicht kamen, drehte Linda den Kopf. Sie musterte besorgt ihren Freund.

Jack saß verkrampft hinter dem Steuer. Seine Augen waren starr auf die Straße gerichtet. Seine Finger umschlossen das Lenkrad, als wollten sie es zerbrechen. Seine Lippen waren gar nicht mehr zu sehen, so fest preßte er sie aufeinander. Die Wangenmuskeln traten als dicke Stränge unter der leichenblassen Haut hervor.

Für einen verrückten Moment hatte Linda gehofft, sie habe sich das alles nur eingebildet. Sie hatte an die Worte des Leiters der Bohrplattform gedacht, sie wäre überarbeitet und würde Dinge sehen, die es gar nicht gab. Doch Jacks Verhalten bestätigte nur, daß sie sich nicht irrte.

Vor seinem Bungalow trat Jack Kelvin hart auf die Bremse. Schleudernd und mit kreischenden Reifen kam der Wagen zum Stehen und schleuderte auf dem letzten Stück Kiesfontänen hoch. Jack würgte den Motor ab. Mit einem trockenen Stöhnen sank er über dem Lenkrad in sich zusammen.

Linda saß hilflos neben ihm. Die Nervenanspannung mußte sich bei ihm lösen, und sie wußte nicht, was sie für ihn tun konnte.

Nach einigen Sekunden riß er sich zusammen und stieg mit schleppenden Bewegungen aus. Linda folgte ihm in seinen Bungalow und schaltete sofort alle Lichter an, als könne sie damit böse Geister und Vampire fernhalten. Jack versperrte die Tür sehr sorgfältig und verschloß alle Fenster.

Dann saßen sie einander in dem kleinen und modern eingerichteten Wohnzimmer gegenüber, hohläugig, nervlich am Ende.

»Das glaubt uns kein Mensch«, murmelte Linda nach einer Weile. »Auf PEP halten sie mich ohnedies schon für leicht durchgedreht. Wenn ich jetzt mit dieser Geschichte herausrücke, lachen sie mich schallend aus.«

»Oder sie rufen diskret in der nächsten Nervenklinik an und lassen uns abholen.« Mit zitternden Händen schenkte Jack zwei Gläser halbvoll Whisky. Er beobachtete, wie die bernsteinfarbene Flüssigkeit aus der Flasche gluckerte. »Wir dürfen zu niemandem darüber sprechen.« Er lachte kurz und bitter auf. »Ein Vampir! Und das im zwanzigsten Jahrhundert und im Zusammenhang mit einer Ölbohrinsel und einer Pipeline! Verrückt!«

»Verrückt aber wahr«, betonte Linda. »Gut, wir dürfen nicht darüber sprechen. Aber wir können nicht abwarten, was weiter geschieht. Vampire suchen sich Opfer. Menschenopfer, Jack! Sie brauchen Blut, um existieren zu können. Und in dieser Gegend leben viele Menschen. Die Arbeiter von PEP!«

»Aber was sollen wir denn unternehmen?« fragte Jack ratlos und nahm einen großen Schluck. Er verzog das Gesicht. Sonst ging er mit scharfen Getränken sehr vorsichtig um. »Die Polizei anrufen und sagen, daß sie nach einem Vampir fahnden sollen?«

Linda Radford schwieg. Ihr Freund hatte nur zu recht. Ihnen waren die Hände gebunden.

»Wir müssen nach einem Mittel suchen, um den Blutsauger unschädlich zu machen«, meinte sie nach einigen Minuten. »Wir müssen es wenigstens versuchen, sonst machen wir uns bis an unser Lebensende Vorwürfe, wenn wirklich etwas passiert.«

»Einverstanden«, sagte Jack Kelvin sofort. »Aber du weißt auch, was das für uns bedeutet, welches Risiko wir damit eingehen.«

»Möchtest du Urlaub nehmen oder dich von heute auf morgen versetzen lassen und dann in der Zeitung lesen, daß auf PEP und im Bungalowlager blutleere Leichen gefunden wurden?« hielt sie ihm entgegen.

»Natürlich nicht!« Er stand auf und stellte die Whiskyflasche weg. »Komm, wir gehen schlafen. Von jetzt an sollten wir uns so wenig wie möglich trennen.«

Die junge Ärztin zwang sich zu einem Lächeln. »Die Sache hat wenigstens eine gute Seite«, stellte sie fest und begann, die Lichter zu löschen. »Wir haben plötzlich mehr Zeit füreinander.«

***

An diesem Montag, dem 6. März, traf es sich günstig, daß Jack Kelvin und Linda Radford gleichzeitig Dienst auf PEP hatten. Sie konnten zusammen zu der Bohrinsel hinüberfahren, und sie waren einander wenigstens nahe, auch wenn die Insel so groß war, daß sie einander kaum begegneten. Sie wollten auch wieder im selben Boot zur Küste zurückkehren.

Wie immer war Linda an diesem Vormittag voll eingespannt, so daß sie kaum zum Überlegen kam. Trotzdem ging ihr das Erlebnis mit dem Vampir keine Sekunde aus dem Kopf. Dafür war es zu erschreckend gewesen.

Sie traf Jack in der Mittagspause im Speisesaal. Zuerst aßen sie eine Weile schweigend und blickten nachdenklich auf das glatte Meer hinaus.

»Ich habe über Tomkins nachgedacht«, sagte Jack endlich. »Hängt sein Benehmen vielleicht mit dem Vampir zusammen?«

»Du meinst, er wäre bereits beeinflußt?« fragte Linda erschrocken. »Es wäre möglich«, gab sie zögernd zu. »Er hat sich seltsam aufgeführt, und es war mehr als seltsam, daß er im Bohrturm herumgeklettert ist. Dafür gab es keinen normalen Grund.«

»Wo ist Tomkins?« Jack Kelvin sah sich vergeblich nach dem Arbeiter um. »Ich habe ihn heute noch nicht gesehen.«

»Ich auch nicht.« Linda zuckte die Schultern. »Ich werde mich nach dem Essen erkundigen. Vielleicht hat er jetzt keine Schicht. Aber du kannst schon recht haben, Darling. Je länger ich darüber nachdenke, desto wahrscheinlicher erscheint es mir. Tomkins war dabei, als wir den Sarkophag öffneten.«

»Wie heißt eigentlich der zweite Arbeiter?« Jack dachte angestrengt nach. »Pall! Ich glaube, Carl Pall. Ein sehr unauffälliger Mann. Ich werde ihn mir ansehen.«

»Ich könnte die beiden unter einem Vorwand in ein Gespräch verwickeln und aushorchen«, schlug Linda vor. »Ich behaupte einfach, ich müßte sie untersuchen. Das zieht immer und ist unverfänglich.«

Jack hielt das für eine gute Idee. Auf der Rückfahrt nach Dienstende wollten sie ihre Erfahrungen austauschen.

Bevor Linda jedoch dazu kam, die beiden Arbeiter zu suchen, wurde sie von James Tucker angesprochen.

Tucker war der oberste Leiter von PEP und für alles verantwortlich, was auf der Bohrinsel und im Wohnlager geschah. Er war auch der Mann, der Linda den Zwischenfall mit Tomkins im Bohrturm nicht geglaubt hatte.

»Gut, daß ich Sie treffe, Doc«, sagte er freundlich. »Doc« sagten alle zu Linda. Die meisten kannten wahrscheinlich nicht einmal ihren Namen. »Wir haben zwei Krankmeldungen. Die beiden Männer wollten nicht behandelt werden, aber Sie sollten nach ihrer Rückkehr zur Küste einmal bei ihnen vorbeigehen. Diese Männer waren nämlich noch nie krank, und ihre Entschuldigung am Telefon hat sehr seltsam geklungen.«

»Was ist es denn?« fragte Linda keineswegs erfreut. Sie war auf James Tucker noch nicht gut zu sprechen, da sie ihm seine Bemerkungen vom Vortag übelnahm.

»Augenschmerzen.« Der Ingenieur zuckte unbehaglich die Schultern. »Ich kann mir nicht vorstellen, was das sein soll. Vor allem, daß diese Symptome gleich bei zwei Arbeitern auftauchen.«

»Und bei wem?« Linda zeigte noch immer nur mäßiges Interesse. Sie nahm die Angelegenheit nicht weiter ernst. Es kam schon vor, daß sich jemand einen zusätzlichen freien Tag machen wollte.

»Will Tomkins und Carl Pall«, erwiderte Tucker. Er musterte die junge Ärztin erstaunt. Sie zuckte bei den Namen heftig zusammen. »Ist etwas mit den beiden?«

Linda fing sich rasch. »Das werde ich heute abend feststellen«, erwiderte sie und ließ den leitenden Ingenieur stehen.

Sie suchte Jack und fand ihn in einer Besprechung. Nervös wartete sie, bis er sich für einen Moment freimachen konnte.

»Was gibt es denn so Wichtiges?« fragte er gehetzt. »Es geht jetzt nicht!«

»Tomkins und Pall haben sich krank gemeldet«, berichtete Linda hastig. »Ich gehe nach Dienstschluß zu ihnen.«

Jacks Augen verengten sich. »Und ich werde in deiner Nähe sein«, versprach er. »Da stimmt etwas nicht!«

Linda nickte. »Ich glaube, die Katastrophe hat schon begonnen«, prophezeite sie. »Und wir sind machtlos.«

Jack wurde wieder zu der Besprechung gerufen. Sie warfen einander noch einen verschwörerischen Blick zu, ehe sie sich trennten.

Beide fieberten dem Moment entgegen, in dem sie mehr über den Vampir und seine Absichten erfuhren.

Dabei ahnten sie nicht, daß es schon zu spät war.

***

In der Siedlung auf dem Festland kannte nicht jeder jeden, aber es herrschte eine angenehme Atmosphäre. Man grüßte alle, die man traf, und die unmittelbaren Nachbarn waren meistens recht gut miteinander befreundet. In dieser Einöde, in der es weit und breit kein Dorf, keine Stadt, keine Vergnügungsmöglichkeit gab, bildeten Besuche bei Nachbarn und Freunden die einzige Abwechslung.

Es gab daher mehrere Leute, die sich darüber wunderten, daß Tomkins und Pall an diesem Tag daheim blieben und nicht einmal die Rolläden hochzogen. Als sich jedoch zwei Nachbarinnen telefonisch bei ihnen erkundigten, ob sie helfen konnten, bekamen sie schroffe, ablehnende Antworten. Auch das wunderte die Leute, da Tomkins und Pall sonst immer freundlich waren, doch von jetzt an ließ man die beiden in Ruhe.

Was nicht bedeutete, daß die beiden nicht mehr interessant gewesen wären. Es gab so wenig Zerstreuung, daß das veränderte Verhalten dieser Nachbarn eine willkommene Abwechslung war.

So registrierten auch alle Bewohner der Bungalowsiedlung, daß abends um fünf »der Doc« kam, Dr. Linda Radford. Linda klingelte zuerst bei Carl Pall. Er öffnete erst nach dem dritten Versuch.

Was den Leuten entging, war erstens, was sich weiterhin in dem Bungalow abspielte. Und sie merkten zweitens nicht, daß zwischen den Büschen hinter dem Haus Jack Kelvin lauerte.

Er konnte seine Freundin nicht offen begleiten, weil es dafür keinen offiziellen Anlaß gab. Sie hatten sich darauf geeinigt, daß Jack ständig in Lindas Nähe blieb und beim kleinsten Anzeichen von Gefahr eingriff.

Pall wirkte müde und teilnahmslos, stellte Linda fest, als er sie endlich eintreten ließ. Er sah sie kaum an. Seine Augen waren stark gerötet, und er schirmte sie sogar gegen das Dämmerlicht ab.

»Ich wollte nur bei ihnen vorbeikommen und mich erkundigen, wie es Ihnen geht«, meinte die Ärztin und ging ohne Aufforderung ins Wohnzimmer weiter. Sie war schon einmal hier gewesen. Obwohl Pall seine Frau nicht mitgebracht hatte, war der Bungalow immer in tadellosem Zustand. Pall war sehr ordnungsliebend, ebenso sein Mitbewohner. »Ist Ihr Kollege nicht da?« erkundigte sich Linda, während sie fassungslos die Unordnung betrachtete. »Wie heißt doch gleich der Mann, der mit Ihnen dieses Haus teilt?«

Carl Pall gab keine Antwort. Mit hängenden Armen und leerem Gesicht blieb er in der Diele stehen. Es sah fast so aus, als wäre er blind geworden. Sein Blick fand kein Ziel, sondern ging an Linda vorbei ins Nichts.

Sie unterdrückte aufkeimende Furcht und lächelte aufmunternd. »Sie haben über Augenschmerzen geklagt. Dann sehen wir es uns doch einmal an!«

Pall schüttelte den Kopf. »Jetzt geht es schon«, murmelte er tonlos. »Es ist nur bei Tageslicht… so grell… Mondschein ist besser und…«

Seine Stimme sank zu einem unverständlichen Flüstern ab. Um seine Mundwinkel zuckte es.

»Trotzdem möchte ich mir Ihre Augen ansehen«, erwiderte Linda energischer. Sie wurde aus dem Verhalten des Mannes nicht schlau. Er war weder betrunken, noch hatte er Drogen genommen. Dafür hatte sie einen geschulten Blick.

Linda nahm Carl Pall am Arm und wollte ihn zur Stehlampe ziehen. Er ließ es mit sich geschehen, doch als sie den Schalter drückte, schrie er gellend auf.

Mit einem Faustschlag fegte er die Lampe beiseite. Splitternd zerbarst sie in tausend Stücke. Aus der Leitung schoß ein bläulicher Blitz. Kurzschluß.

Danach stand Pall wieder wie ein Schlafwandler vor der jungen Ärztin und rührte sich nicht.

Linda ging rückwärts zur Tür. »Ich komme wieder, wenn Sie mich rufen, einverstanden?« fragte sie mit einem nervösen Lachen. »Erholen Sie sich gut, Mr. Pall!«

Sie erreichte das Vorzimmer, tastete hinter sich nach der Wohnungstür, stieß sie auf und trat schnell ins Freie.

Linda schrie erstickt auf, als sie gegen jemanden prallte. Sie wirbelte herum und starrte entsetzt in das leichenähnliche Gesicht von Will Tomkins.

Mit einem heiseren Knurren stieß er sie ins Haus zurück und schloß die Tür.

***

Ganz wohl fühlte sich Jack Kelvin bei diesem Unternehmen nicht. Er war Erdöltechniker, kein Detektiv. Er war zwar sportlich immer sehr aktiv gewesen und gut durchtrainiert, aber was nützte ihm das im Kampf gegen einen Vampir?

Die Entscheidung war jedoch schon gefallen. Sie mußten ihre Mitmenschen vor dem Unheil bewahren. Darüber brauchten sie nicht mehr nachzudenken.

Während Linda zu Carl Pall ging, schlich sich Jack in den Büschen näher an den Bungalow heran. Die Zweige waren noch unbelaubt, aber sie wuchsen so eng, daß sie Jack gegen Sicht schützten.

Als er endlich den Bungalow erreichte, stellte er enttäuscht fest, daß es bereits die erste Panne gab. Pall hatte sämtliche Jalousien vor den Fenstern heruntergelassen, so daß Jack nicht in das Haus sehen konnte. Er hatte daher keine Ahnung, was sich da drinnen abspielte.

Angespannt wartete er Minute um Minute. Einmal ging jemand an dem Haus vorbei, eine Frau, die er nicht kannte. Sie kümmerte sich nicht weiter um Palls Bungalow.

Doch dann wurde es spannend. Will Tomkins erschien plötzlich auf der Bildfläche. Jack hätte nicht sagen können, woher. Er war einfach da.

Der Arbeiter hatte sich erschreckend verändert. Er trug eine schwarze Blindenbrille. Sein Gesicht war früher rund und kraftvoll gewesen. Jetzt waren die Wangen so tief eingefallen, daß Jack ihn um ein Haar nicht erkannt hätte.

Die Lippen wirkten blaß und blutleer wie bei einer Leiche. Die Wangen bildeten tiefe Mulden, daß der Kopf an einen Totenschädel erinnerte.

Der bullige Mann konnte sich scheinbar kaum auf den Beinen halten. Er stolperte mehrmals und streckte tastend die Hände vor. Verwirrt erkannte Jack, daß Will Tomkins tatsächlich kaum etwas sah.

Zuerst glaubte Jack noch, Tomkins würde an dem Bungalow vorbei gehen, doch dann schwenkte er um und blieb vor der Tür stehen.

Noch wollte Jack Kelvin nicht eingreifen. Tomkins tat nämlich nichts, sondern stand da wie eine Säule. Jack spannte sich. Hier ging etwas vor sich, das er nicht verstand, aber er fühlte deutlich die Bedrohung für seine Freundin.

Im Haus gellte ein Schrei. Ein Mann hatte ihn ausgestoßen. Es krachte und klirrte. Jack hetzte los. Er mußte sich erst einen Weg zwischen den Büschen bahnen, blieb mehrmals hängen und erkannte seinen Fehler. Er hatte nur darauf geachtet, daß ihn niemand bemerkte. Das rächte sich jetzt. Er war zu langsam.

Die Tür flog auf. Linda trat rückwärts gehend heraus und prallte gegen Tomkins.

Der Mann erwachte aus seiner Erstarrung. Er packte Linda und wirbelte sie in das Haus hinein. Die Tür krachte hinter ihm ins Schloß.

In weiten Sätzen jagte Jack Kelvin über den Vorplatz und warf sich gegen die Tür. Sie war nicht von innen verschlossen, platzte auf und landete in Tomkins Rücken.

Mit einem Aufschrei wirbelte der Mann herum. Dabei verlor er die schwarze Brille.

Jack stockte der Atem, als er die Augen sah. Sie waren blutunterlaufen und wirkten wie milchige Glaskugeln.

Jack ließ sich nicht ablenken. Er packte Linda, die zwischen Tomkins und Pall stand und sich vor Entsetzen nicht rührte. Er wollte sie ins Freie zerren, doch Tomkins schlug nach ihm. Ansatzlos knallte er Jack die Faust gegen die Brust, daß der Techniker gegen die Wand flog.

»Lauf!« schrie er Linda zu.

Pall wollte sie festhalten, aber sie duckte sich unter seinen Händen und lief zur Tür. Weiter konnte sich Jack nicht um sie kümmern, da er sich gegen den anstürmenden Tomkins verteidigen mußte.

So unbeholfen Will Tomkins draußen gewirkt hatte, hier drinnen war er blitzschnell und wendig. Jack riß den Kopf zur Seite, als die mächtige Faust auf sein Gesicht zuschnellte, aber er schaffte es nicht ganz.

Tomkins knurrte wie ein Raubtier, als seine Faust Jacks Kopf streifte und der Techniker in die Knie brach. Er schlug sofort hinterher, doch Jack hatte sich bereits gefangen.

Das war keine Prügelei, sondern ein Kampf auf Leben und Tod. Jack wälzte sich herum, packte die Beine des Mannes und zerrte daran.

Mit einem erstickten Schrei stürzte Tomkins und prallte gegen Pall. Carl Pall ging ebenfalls zu Boden.

Jack schnellte sich hoch und wollte sich ins Freie retten, doch mit der Schnelligkeit einer zustoßenden Schlange packte ihn Tomkins, daß Jack glaubte, sein Bein wäre in eine Bärenfalle geraten. Wie eiserne Klammern lagen die Finger an seinem Knöchel. Jack trat und stieß vergeblich um sich. Er kam nicht frei.

Jetzt griff auch Carl Pall in den Kampf ein. Er raffte sich auf, sprang Jack an, riß ihn zu Boden und preßte ihm den Hals zu. Jack konnte sich nicht mehr gegen die beiden Männer wehren, und als sich auch Tomkins auf ihn warf und mit beiden Fäusten zum entscheidenden Schlag ausholte, schien sein Schicksal besiegelt zu sein.

In letzter Sekunde durchflutete helles Licht den Vorraum. Die beiden Männer wichen laut aufschreiend vor Jack zurück und schützten ihre Augen gegen die grellen Strahler an der Decke.

In der offenen Tür stand Linda. Sie war zurückgekommen und hatte das Licht eingeschaltet. Es war die letzte Rettung für ihren Freund gewesen.

Jack raffte sich keuchend auf und taumelte ins Freie. Linda packte ihn am Arm und lief mit ihm weg. Das schmerzliche Stöhnen der beiden Männer wurde leiser und leiser, bis es schließlich ganz verstummte.

Vor Jacks Bungalow blieben sie stehen. Jack lehnte sich gegen seinen Wagen.

»Sie wollten mich umbringen«, murmelte er erschüttert. »Einfach umbringen!«

Linda nickte schreckensbleich. »Das stimmt schon, aber jetzt können wir wenigstens etwas gegen diese beiden unternehmen.«

Jack atmete tief durch. »Du hast recht«, entschied er. »Ich rufe sofort Tucker an. Er muß sie einsperren, bis die Polizei kommt!«

Damit schien vorläufig ein Problem gelöst zu sein. Es war nicht der einzige Irrtum, dem Jack Kelvin und Linda Radford unterlagen.

***

Eine Stunde später kam die große Ernüchterung. Der leitende Ingenieur erschien persönlich in Jacks Bungalow.

»Tut mir leid«, sagte James Tucker betreten. »Aber Tomkins und Pall geben eine ganz andere Darstellung des Zwischenfalls. Danach war Miß Radford bei Pall, um ihn zu untersuchen. Tomkins wollte seinen Kollegen besuchen und wurde dabei von hinten angegriffen. Er hat sich nur gewehrt, und als er erkannte, wer ihn geschlagen hatte, war es schon zu spät!«

»Aber das ist doch Unsinn!« rief Linda temperamentvoll. »Ich war dabei! Ich habe alles gesehen und kann es bezeugen!«

»Aussage gegen Aussage«, meinte Tucker achselzuckend. »Zwei gegen zwei. Ich weiß nicht, ob wir unter diesen Umständen überhaupt die Polizei rufen sollten. Es gäbe nur Gerede.«

»Mr. Tucker!« Jack beugte sich eindringlich vor und fixierte den leitenden Ingenieur. »Ist Ihnen nichts an den beiden aufgefallen? Finden Sie nicht auch, daß sie sich merkwürdig benehmen?«

»Das schon«, räumte Tucker ein. »Aber das ist nicht verboten.«

»Ihre Augen.« Linda mußte sich zusammennehmen, um nicht die Nerven zu verlieren und Tucker anzuschreien. »Diese Augen sind nicht normal! Mit den beiden Männern muß etwas Schreckliches passiert sein! Begreifen Sie doch endlich!«

Tucker nickte kühl. »Wegen dieser Augenkrankheit habe ich Sie zu Tomkins und Pall geschickt, Miß Radford. Wie lautet Ihre Diagnose?«

»Es gibt keine Diagnose, weil alles miteinander zusammenhängt«, erwiderte Linda, nun schon lauter. »Das merkwürdige Benehmen, die veränderten Augen, das ist ein und dasselbe Problem!«

»Doch wohl ein medizinisches«, erwiderte Tucker und stand auf. »Ich erwarte, daß Sie es lösen.«

»Meinetwegen schreiben Sie in Ihren Bericht, daß es Masern sind!« schrie Linda hinter dem leitenden Ingenieur her. »Bei Masern sind die Augen auch lichtempfindlich! Zufrieden?«

Der Ingenieur drehte sich vor dem Bungalow noch einmal um. »Sie sind überarbeitet, sagte ich das nicht schon?«

Damit verschwand er in der Dunkelheit.

Linda wirbelte zu Jack herum.

»Sie sind mit Blindheit geschlagen! Sie begreifen nicht, was hier vor sich geht.«

Jack legte ihr beruhigend den Arm um die Schultern. »Das kann ich niemandem übel nehmen. Ich würde es auch nicht glauben, hätte ich den Vampir nicht mit eigenen Augen gesehen.«

»Auf jeden Fall steht jetzt fest, daß Tomkins und Pall etwas mit dem Blutsauger zu tun haben!« Linda schloß die Tür von innen ab. »Anders kann ich mir ihr Benehmen nicht erklären.«

Jack nickte.

»Wir müßten sie irgendwo einsperren. Wie wäre es, wenn wir sie in diesen Bungalow locken und im Keller…«

»Die Mitbewohner!« rief Linda alarmiert.

Sie sah ihren Freund erschrocken an.

»Wir haben völlig vergessen, daß Tomkins und Pall nicht allein wohnen!«

Jack sprang auf.

»Du hast recht. Wenn ihre Mitbewohner nach Hause kommen, gibt es ein Unglück!«

Hastig wählte er das Zentralbüro, in dem es auch nachts einen Notdienst gab, damit der gesamte Betrieb aufrecht erhalten wurde. Fünf Minuten später kannte er nicht nur die Namen der Mitbewohner von Tomkins und Pall, er hatte noch mehr erfahren.

»Die beiden sind bereits von PEP zurückgekommen und nach Hause gegangen«, erklärte er seiner Freundin. »Unsere Warnung kommt zu spät!«

»Vielleicht doch nicht!« Linda nahm ihm den Hörer aus der Hand. »Wir haben noch eine Chance!«

Sie wählte die Nummer von Will Tomkins und wartete in atemloser Spannung, ob jemand abhob.

***

»Tomkins hier.«

Linda Radford zuckte bei dem Klang der rauhen Stimme zusammen. Sie warf ihrem Freund einen ratlosen Blick zu, doch ehe Jack etwas unternahm, hatte sie sich erholt. Sie beschloß, sich ganz natürlich zu verhalten, als wäre nichts geschehen.

»Guten Abend, Mr. Tomkins«, sagte sie freundlich. »Hier spricht Linda Radford. Ist Mr. Rutter daheim?«

Tomkins antwortete nicht. Es knackte im Hörer. Gleich darauf meldete sich eine andere Männerstimme.

»Ja, Doc? Sie wollten mit mir sprechen?«

»Oh, Mr. Rutter!« rief Linda erleichtert. »Es ist sehr dringend. Ich muß unter vier Augen mit Ihnen reden. Können Sie sofort in Mr. Kelvins Bungalow kommen? Und sagen Sie niemanden etwas davon, auch nicht Mr. Tomkins! Das ist sehr wichtig, verstehen Sie?«

»Nein, aber das geht schon in Ordnung«, erwiderte Earl Rutter schleppend.

Linda rief ihn sich ins Gedächtnis, während sie auf den Mann warteten. Rutter war Schotte, einen Kopf größer als Jack, vollständig kahl und schwerfällig. Er war gewissenhaft, aber es dauerte, bis er etwas begriff.

Ihre Erinnerung hatte sie nicht getrogen. Als Rutter fünf Minuten später kam, dauerte es fast eine halbe Stunde, ehe sie ihm den Kampf mit Tomkins und Pall geschildert hatten. Aber auch dann sah er noch nicht ein, weshalb er sich vor seinem Mitbewohner in acht nehmen sollte.

»Daß er kranke Augen hat, ist doch nicht weiter schlimm«, meinte Rutter. »Und daß er sich mit Mr. Kelvin geprügelt hat, ist seine Sache. Da mische ich mich nicht ein.«

Gemeinsam versuchten Jack und Linda, den Mann davon zu überzeugen, daß er besser auszog und sich wenigstens für ein paar Tage ein anderes Quartier suchte.

»Ich verstehe schon, worauf Sie hinauswollen, Doc«, meinte Rutter zuletzt. »Sie wollen andeuten, daß Tomkins nicht mehr richtig im Kopf ist. Aber das stört mich auch nicht. Ich werde mit ihm schon fertig, wenn er mir an den Kragen will.«

In ihrer Verzweiflung entschloß sich Linda, dem Arbeiter die ganze Wahrheit über seinen Kollegen anzuvertrauen. Rutter hörte sie schweigend an, stand dann auf und ging zur Tür.

Linda lief hinter ihm her und holte ihn am Ausgang ein. »Sie sagen gar nichts dazu?« fragte sie enttäuscht.

Der baumlange Mann warf ihr einen schwer zu deutenden, fast schon gleichgültigen Blick zu.

»Ich bin gern höflich, Doc«, sagte er langsam. »Also zwingen Sie mich nicht zu einer Antwort. Sie haben mich gewarnt, damit ist es gut.«

Sie sahen ihm nach, wie er über den Siedlungsweg zu Tomkins zurückging.

»Fehlschlag«, stellte Jack nüchtern fest und rief in Palls Bungalow an. Diesmal hatte er sofort den Mitbewohner am Apparat, und Hank Farnside kam sofort herüber.

Hank Farnside war zweiundzwanzig, wirkte aber wie siebzehn, stets gut aufgelegt und völlig unbekümmert, als habe das Leben für ihn nur angenehme Seiten.

»Carl ist krank, aber mehr nicht«, sagte er auch sofort, als er die Geschichte gehört hatte. Er verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Machen Sie sich keine Sorgen um mich! Ich bin mit Carl immer gut ausgekommen. Wenn ich mein Radio nicht zu laut einstelle, ist er ausgesprochen friedlich.«

Auch er hatte nicht begriffen, worum es ging. Linda warf Jack einen fragenden Blick zu. Nach dem Reinfall mit Rutter wußte sie nicht so recht, ob sie noch einmal die ganze Wahrheit sagen sollte.

Jack nahm ihr die Entscheidung ab, indem er Hank Farnside ihre Erlebnisse mit dem Sarkophag und dem wiedererstandenen Toten schilderte. Farnside wurde ganz gegen seine sonstige Gewohnheit sehr ernst.

»Sie wollen mich nicht verkohlen?« vergewisserte er sich, als Jack geendet hatte. »Dann kann ich Ihnen nur raten, daß Sie sich untersuchen lassen, Vampire! So ein Blödsinn!«

Er sprang auf und verließ wütend den Bungalow. Die Tür knallte hinter ihm zu.

»Großartiger Erfolg«, sagte Jack bitter.

»Ja, wir können uns gratulieren«, stimmte Linda zu. »Aber wenigstens brauchen wir uns keine Vorwürfe zu machen.«

»Es genügt mir nicht, wenn ich nur immer mein Gewissen beruhige!« schrie Jack aufgebracht. »Ich möchte auch etwas erreichen!«

Linda erging es genauso. Sie überlegte angestrengt. Nach einer Weile sah sie zu ihrem Freund hoch.

»Knoblauch, Kreuz, fließendes Wasser, Holzpfahl«, sagte sie leise.

Er blickte verständnislos auf sie hinunter. »Ist das ein Auszählreim?«

»Mittel gegen Vampire«, erwiderte sie. »Bewaffnen wir uns, fahren wir noch einmal zum Sarkophag hinaus und versuchen wir, ob wir den Vampir auf diese Weise vernichten können! Einverstanden?«

Jack nickte. »Allerdings fahre ich allein, Darling. Für dich ist das zu gefährlich.«

»Weil ich eine Frau bin?« Sie lächelte und stand ebenfalls auf. »Wir leben im Zeitalter der Gleichberechtigung, auch bei der Vampirjagd.«

Darauf hatte Jack kein Argument mehr. Gemeinsam machten sie sich auf die Suche nach geeigneten Waffen gegen den Blutsauger.

»So etwas Verrücktes!« schimpfte Hank Farnside, als er den Bungalow betrat. »Was soll dieser Unfug?« Er war über »den Doc« wütend.

Er blieb in der Diele stehen. Als er weggegangen war, hatte er das Licht im gemeinsamen Wohnzimmer und in der Diele eingeschaltet und den Fernseher angestellt. Nun war es stockdunkel. Auch der Fernseher lief nicht.

Farnside dachte wie immer nichts Böses. Wahrscheinlich hatte Carl nicht so bald mit seiner Rückkehr gerechnet und deshalb die Lichter gelöscht.

»Carl?« rief er in die Dunkelheit hinein. »He, Carl, bist du daheim?«

Er konnte sich nicht vorstellen, daß sein Kollege ausgegangen war. Er hatte sich in einem ziemlich schlechten Zustand befunden, als Hank ihn verlassen hatte, geschwächt und unsicher auf den Beinen. Er war sicherlich sehr krank aber keinesfalls gefährlich. Die Ärztin und dieser Kelvin drehten durch!

»He, Carl!« rief Hank Farnside noch einmal. »Wo steckst du?«

Er machte sich bereits Sorgen um seinen Kollegen, als Carl antwortete. Seine Stimme kam aus dem Keller.

»Was machst du da unten?« rief Hank und tastete nach dem Lichtschalter. Es klickte, doch alles blieb dunkel. »Kurzschluß?«

Ein unangenehmes Gefühl beschlich Hank. Er hatte die zertrümmerte Lampe im Wohnzimmer gesehen. Carl hatte ihm auch erzählt, daß es einen Kurzschluß gegeben hatte, doch mittlerweile war alles wieder in Ordnung. Wieso funktionierte das Licht wieder nicht?

Schon ging der junge Mann auf die Kellertür zu, als er hinter sich ein Knacken hörte. Er wirbelte herum und entspannte sich gleich darauf. Die Ärztin hatte ihn nervös gemacht. Jetzt sah er schon Gespenster. Carl war unten im Keller. Wieso sollte hier oben noch jemand sein? Wahrscheinlich hatte ein Schrank geknackt.

Hank wandte sich endgültig der Kellertür zu. So sah er nicht, daß sich ein massiger Schatten aus dem Wohnzimmer schob.

Auch auf der Kellertreppe funktionierte das Licht nicht. Für einen solchen Fall stand in einer Nische eine Kerze bereit. Es war ein richtiges Windlicht. Streichhölzer lagen daneben.

Hank ertastete beides, riß ein Streichholz an und steckte die Kerze in Brand. Jetzt kam er schon schneller voran. Das flackernde Licht huschte über die Wände, während er die Treppe hinunter stieg.

Die Sicherungen lagen rechts. Dort erwartete er Carl. Sein Kollege war aber nicht zu sehen.

Kopfschüttelnd streckte Hank die Hand nach den Sicherungen aus. Es waren Automaten, die er nur einzuschalten brauchte.

Seine Hand erstarrte auf halbem Weg mitten in der Luft. Der jungenhaft unbekümmerte Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht.

Die Türen des Sicherungsschrankes waren herausgerissen. Die einzelnen Automaten lagen entweder auf dem Boden oder hingen nur mehr an einem dünnen Draht. Ein Teil der Rückwand war geschwärzt. Hier hatte es eine Stichflamme gegeben.

Das war kein Unfall gewesen! Jemand hatte die Sicherungen mutwillig zerstört und damit die gesamte Stromversorgung des Bungalows unterbrochen!

»Carl!« Hanks Stimme schwankte. »Carl, verdammt noch mal! Wo steckst du?«

Schlagartig erkannte Hank Farnside, daß die Warnungen der Ärztin doch nicht so aus der Luft gegriffen waren. Carl Pall und Will Tomkins mußten schwer krank sein, vielleicht sogar nervenkrank. Auf jeden Fall waren sie nicht zurechnungsfähig.

»Hier bin ich«, sagte plötzlich Pall. Seine Stimme kam von links und klang unnatürlich hohl. Er trat unter der Treppe hervor, wo er bis jetzt gekauert hatte.

Hank fiel fast das Windlicht aus der Hand. »Oh, mein Gott«, murmelte er erschüttert!

Carl war nicht wiederzuerkennen. Sein Gesicht wirkte wie ein Totenschädel, über den sich noch die Haut spannte. In den Höhlen funkelten die Augen in einem irren Glanz. Die Lippen waren von seilen Zähnen zurückgeglitten.

Fassungslos starrte Hank auf die beiden langen, spitzen Zähne, die bis fast zum Kinn reichten.

Alles stimmte, was ihm die Ärztin und Jack Kelvin über seinen Kollegen gesagt hatten! Es gab diesen Vampir! Und Carl hatte sich ebenfalls in einen Blutsauger verwandelt!

»Was ist denn, Hank?« Carl Pall trat einen Schritt näher. Seine Augen glühten auf. »Wir waren immer Freunde! Du hast doch keine Angst vor mir, oder?«

Er streckte dem jungen Mann die Arme entgegen. Mit einem heiseren Fauchen riß er den Mund auf. Drohend waren die Vampirzähne auf Hanks Hals gerichtet.

Mit einem Aufschrei warf sich Hank Farnside zur Seite.

Flucht! Das war sein einziger Gedanke. Er mußte fliehen, sonst war er verloren!

***

Linda Radford und Jack Kelvin warfen einen letzten Blick auf ihre Ausrüstung.

»Nicht gerade begeisternd«, stellte Linda nüchtern fest. »Knoblauch ist die einzige Waffe gegen den Vampir, die wir im Überfluß haben.«

»Was für ein Glück, daß ich so gern mit Knoblauch koche«, sagte Jack mit einem verkrampften Lächeln. »Könnte mir vorstellen, daß jeder vor diesem infernalisch starken Geruch flieht, nicht nur ein Vampir.«

Linda ging nicht auf seinen Ton ein. »Wir haben nur ein Kreuz, das mir einmal meine Mutter geschenkt hat.« Sie betrachtete den kleinen Anhänger. »Ob das wirkt?«

»Wenn wir in Pessimismus machen, geben wir lieber gleich auf.« Jack holte tief Luft. »Weiter! Fließendes Wasser hilft angeblich auch gegen Vampire. Wenigstens das haben wir in Schottland im Überfluß. Und dann noch ein Holzpfahl, den man dem Vampir angeblich durch das Herz jagen muß.«

»Abwarten, ob es ein alter Zaunpfahl auch tut.« Linda raffte die Gegenstände vom Boden hoch und deutete auf die Tür. »Komm, wir gehen!«

Als sie vor den Bungalow traten, lag die Siedlung in tiefer Stille da. Es war bereits neun Uhr abends. Nur in wenigen Häusern brannte Licht. Die ahnungslosen Bewohner der Siedlung schliefen oder saßen vor dem Fernseher. Ihr Leben nahm den gewohnten Gang.

Vorläufig noch! Aber das Grauen war schon ganz nahe.

»Wenn uns jetzt jemand sehen könnte«, murmelte Jack Kelvin, als er seiner Freundin und sich je eine Kette aus Knoblauch umhängte. »Der würde uns glatt für verrückt halten.«

»Das tun bereits ein paar Leute«, erwiderte Linda. »Ich mache mir da gar keine Illusionen. Hank Farnside, Earl Rutter und James Tucker. Genügt dir das nicht?«

Wortlos half Jack ihr in den Wagen. »Es genügt«, sagte er und warf einen letzten Blick zu den Bungalows von Tomkins und Pall hinüber. Beide Häuser waren dunkel. Niemand hatte die Jalousien hochgezogen. Trotzdem hätte man einen Lichtschimmer sehen müssen, wären in den Bungalows die Lichter eingeschaltet worden.

Kopfschüttelnd kletterte Jack in den Wagen und fuhr los. Linda hielt die Gegenstände, mit denen sie den Blutsauger bekämpfen wollten, auf dem Schoß. Sie kurbelte das Fenster herunter.

»Ich esse Knoblauch gern«, meinte sie, als Jack ihr einen fragenden Blick zuwarf. »Aber im geschlossenen Wagen wird es mir doch zuviel.«

»Hoffentlich denkt der Vampir genauso.« Jack lachte leise. Es war reiner Galgenhumor. »Falls er nicht eine Ausnahme ist und Knoblauch liebt.«

»Hör auf!« schrie Linda unbeherrscht. »Ich kann das nicht ertragen.«

Er schwieg betroffen. Erst jetzt begriff er, daß Lindas starre Haltung nur Maske war und sie in Wirklichkeit dicht vor einem Nervenzusammenbruch stand.

»Entschuldige«, sagte er leise. »Ich hätte daran denken sollen.«

»Schon gut«, sagte sie müde. »Es ist nicht deine Schuld.«

Sie sprachen nicht weiter, weil vor ihnen die Probebohrstelle auftauchte. Auch in dieser Nacht schien der Mond übermäßig hell und riß den Sarkophag aus seiner dunkleren Umgebung.

Jack nahm unwillkürlich den Fuß vom Gaspedal. Ein kalter Schauer schüttelte ihn.

Jetzt mußte es sich zeigen, ob ihre Waffen etwas taugten. Wenn nicht, waren sie dem Tod geweiht ‒ oder es geschah etwas noch viel Schlimmeres mit ihnen.

***

Mit einem verzweifelten Sprung schnellte sich Hank Farnside an Carl vorbei. Die Hände des Mannes, der zum Vampir geworden war, griffen ins Leere. Aus dem gräßlich entstellten Mund drang ein schauerliches Fauchen. Wütend schnellte Carl Pall herum, aber er bekam den jungen Mann nicht mehr zu fassen.

Hank war gelenkig. Er warf sich gegen die Wand an der Treppe, stieß sich ab und flog auf die unterste Stufe zu. Dabei ließ er Carl keine Sekunde aus den Augen.

Im nächsten Moment stieß er mit jemandem zusammen, schrie auf und taumelte zurück. Aus dem Schatten der Treppe trat Will Tomkins.

Bis jetzt hatte Hank das Windlicht krampfhaft festgehalten. Doch nun fiel es ihm aus der zitternden Hand. Es zerschellte auf dem Boden, die Kerze kippte um, brannte jedoch weiter. Das Licht wurde allerdings schlagartig schwächer. Der leiseste Lufthauch konnte es auslöschen.

Zitternd wich Hank Farnside an die Kellermauer zurück. Von links näherte sich Carl, von vorne Will Tomkins.

Noch einmal überkam den jungen Mann die schreckliche Erkenntnis, wie recht doch der Doc und Kelvin gehabt hatten. Auch Tomkins hatte sich in einen Vampir verwandelt. Auch aus seinem Mund ragten die scheußlichen Zähne. Und in seinen Augen glitzerte das gleiche fürchterliche Verlangen nach Menschenblut!

Es gab nur mehr eine Richtung, in die Hank Farnside fliehen konnte ‒ doch dort fand er keine Rettung. Dennoch warf er sich herum und hetzte tiefer in den Keller hinein.

Es gab keinen zweiten Ausgang. Die Fenster waren zu klein, um einen erwachsenen Mann durchzulassen.

Hank hörte hinter sich ein Schaben und Scharren. Er wandte für einen Moment den Kopf. Beide Vampire verfolgten ihn.

Er wich in einen Abstellraum aus. Die Blutsauger waren dicht hinter ihm. Schon wollte er die Tür des Abstellraums zuschlagen, als die Kerze erlosch.

In der völligen Dunkelheit verfehlte er die Klinke. Im nächsten Augenblick wurde er gepackt und aus dem Abstellraum gezerrt.

Er schlug und trat um sich, wollte schreien, konnte es jedoch nicht. Das Grauen schnürte ihm die Kehle zu.

Und dann fühlte er einen scharfen, brennenden Schmerz am Hals.

Sein Widerstand erlahmte. Seine Arme fuhren nur mehr unkontrolliert durch die Luft, bis sie schließlich leblos herunterhingen.

Die beiden Vampire brauchten kein Licht, als sie ihr Opfer aus dem Keller nach oben schafften. Sie sahen in der Dunkelheit besser als gewöhnliche Menschen bei Tageslicht…

***

»Sehen wir uns den Sarkophag an«, sagte Linda Radford. Sie hatte sich wieder vollständig unter Kontrolle. »Vielleicht haben wir Glück, und der Vampir liegt in seinem Refugium.«

Jack ging neben ihr über die Wiese. »Ich habe inzwischen überlegt, wieso der Vampir überhaupt in dem Sarg gelegen hat. Es war doch dunkel. Nachts sucht er sich seine Opfer.«

»Er hat bestimmt auf uns gelauert«, erwiderte Linda. »Möglicherweise wartet er auch jetzt auf uns. Dann können wir sofort ausprobieren, was unsere Waffen taugen. Wenn er nicht da ist, müssen wir ihn suchen.«

»Er darf auf keinen Fall die Siedlung angreifen«, stimmte Jack seiner Freundin zu.

An eine dritte Möglichkeit dachten sie nicht.

Nur sehr zögernd näherten sie sich dem offenen Steinsarg. Keiner von ihnen wußte, ob sie durch die Knoblauchketten vor einem Angriff geschützt wurden. Linda hielt das Kreuz ihrer Mutter in der Hand, Jack trug den angespitzten Zaunpfahl.

Kurz vor dem Sarkophag trennten sie sich. So hatten sie bei einem Angriff des Blutsaugers größere Chancen. Er konnte sich dann nur auf einen von ihnen stürzen, dem der andere zu Hilfe kommen konnte.

Gleichzeitig beugten sie sich etwas vor und atmeten erleichtert auf. Sie waren hier, um den Vampir zu vernichten, aber jetzt waren sie froh, daß er nicht in dem Sarg lag.

»Suchen wir ihn«, sagte Jack und mußte sich räuspern. In seinem Hals steckte ein Kloß. »Drüben bei der Baubaracke. Dort ist er schon einmal eingebrochen.«

Sie entfernten sich und suchten gewissenhaft die ganze Umgebung ab. Dabei verloren sie den Sarkophag zwangsläufig aus den Augen und sahen nicht, wie sich zwei Personen näherten, die zwischen sich einen reglosen Körper trugen.

Nach einer Stunde blieb Linda Radford stehen. »Es hat keinen Sinn, Jack«, sagte sie entmutigt. »Wir finden ihn nicht.«

»Gehen wir zurück«, erwiderte Jack Kelvin sofort bereitwillig. »Wir müssen uns eine andere Methode einfallen lassen.«

Sie waren beide froh darüber, daß sie endlich umkehren konnten. Die Müdigkeit und die nervliche Belastung machten sich bemerkbar.

»Ich möchte achtundvierzig Stunden schlafen«, sagte Linda leise, als sie sich der Straße näherten.

»Und ich zweiundsiebzig.« Jack deutete auf den Sarkophag. »Sehen wir noch einmal hinein.«

»Meinetwegen«, antwortete Linda gleichgültig. Sie hatte sich schon mit dem Gedanken abgefunden, daß sie vergeblich hergekommen waren. Sie rechnete auch nicht mehr mit unangenehmen Überraschungen.

Das war ein schwerer Fehler.

Denn als sie den ersten Blick in den Sarkophag warfen, blieb ihnen beiden vor Entsetzen die Luft weg.

Linda klammerte sich stöhnend an dem Rand des Sarges fest. Schluchzend starrte sie auf den reglosen Körper.

»Warum hat er nicht auf mich gehört!« stieß sie hervor. »Warum hat er nur nicht auf mich gehört!«

Anklagend schrie sie es dem Toten entgegen, doch davon wurde Hank Farnside nicht mehr lebendig.

***

Minutenlang standen Linda und Jack reglos an dem steinernen Sarg. Sie mußten sich von dem Schock erholen, und sie beobachteten den Toten sehr aufmerksam.

Hank Farnside sah friedlich aus. Das Lächeln war aus seinem jungenhaften Gesicht verschwunden. Dafür wirkte er noch jünger als sonst, wie ein großer Junge, der nur schlief.

Oberflächlich war die Todesursache nicht zu erkennen, doch Linda deutete auf die ihr zugewandte Halsseite. Da sie nichts sagte, umrundete Jack den Sarg. Jetzt sah auch er die feinen Wunden, Einstiche wie von dickeren Nadeln.

»Die Wunden sind gar nicht rot«, sagte er leise, als könnte er den Toten stören.

»Sie haben den letzten Blutstropfen aus seinem Körper gesogen«, antworteten Linda tonlos. »Vier Einstiche, das bedeutet zwei Bisse.«

»Entweder hat Pall zweimal zugebissen, oder…«

»Oder sie haben ihn zu zweit überfallen«, unterbrach ihn seine Freundin. »Beide sind bereits von dem ursprünglichen Vampir gebissen worden und haben sich ebenfalls in Blutsauger verwandelt. Carl Pall und Will Tomkins. Und jetzt haben sie Farnside umgebracht.«

»Rutter!« Jack fuhr auf. »Earl Rutter! Er hat uns auch nicht geglaubt und ist ahnungslos in den Bungalow gegangen! Er und Tomkins wohnen…«

»Ich muß erst Farnside untersuchen«, wandte Linda ein. »Ich muß wissen, ob er tot oder nur scheintot ist!«

Angespannt sah Jack zu, wie sie sich in den Sarkophag beugte. Die Leiche reagierte nicht auf den durchdringenden Knoblauchgeruch. Das Kreuz hing an einer Kette um Lindas Hals. Auch diese Waffe gegen das Böse erzielte keine Wirkung. Trotzdem hielt Jack den Pfahl bereit. Er wollte kein Risiko eingehen.

»Wie ist er hierher gekommen?« fragte er, als ihm die Untersuchung zu lange dauerte.

Linda zuckte die Schultern. »Seine Mörder haben ihn hergebracht«, erwiderte sie. »Dieser Mann ist tot, daran ändert niemand etwas.«

»Dann fahren wir jetzt zu Tucker, bringen ihn hierher und zeigen ihm die Mörder! Wenn er Augen im Kopf hat, muß er die Wahrheit erkennen!«

»Hoffen wir es«, erwiderte Linda pessimistisch. Sie folgte ihrem Freund zum Wagen. »Tucker ist voreingenommen.«

»Jetzt kann er gar nicht anders«, erwiderte Jack zuversichtlich.

Linda sagte nichts mehr. Sie blieb skeptisch. Irgendwie rechnete sie mit einem dicken Ende.

Jack fuhr schnell, aber es war keine solche selbstmörderische Fahrt wie am Vorabend. Diesmal hielten sie nicht vor der Bungalowsiedlung, sondern fuhren zu dem Büro weiter, das Tag und Nacht geöffnet war.

Als sie das Büro betraten, war nur eine Sekretärin anwesend. »Wo ist Mr. Tucker?« fragte Jack ohne lange Vorreden.

»Auf PEP, er schläft heute Nacht auf der Insel«, erwiderte die Sekretärin und musterte Jack und Linda besorgt. »Ist etwas passiert?«

»Ich muß sofort mit Mr. Tucker sprechen«, sagte Linda so entschieden, daß die Sekretärin keine Einwände erhob.

Sie stellte die Verbindung mit der Insel her, und wenige Minuten später telefonierte Jack mit dem leitenden Ingenieur. Linda hatte ihm das überlassen, damit sie sich nicht wieder über Tuckers Anspielungen ärgern mußte.

»Ja, es ist unbedingt nötig«, sagte Jack energisch, als Tucker widersprach. »Wenn Sie nicht sofort kommen, werden Sie überhaupt nicht mehr schlafen können.«

Damit knallte er den Hörer auf den Apparat und verließ mit Linda das Büro. Sie fuhren zur Anlegestelle hinunter. Als sie eintrafen, war bereits das Motorboot mit dem leitenden Ingenieur unterwegs. Sie sahen die Positionslichter über das Meer gleiten.

Ein Mann machte das Boot fest, während Tucker auf den Landungssteg sprang und auf die Wartenden zukam.

»Wenn es diesmal wieder falscher Alarm war, werde ich ungemütlich«, sagte James Tucker gereizt. »Also, was ist?«

»Wir erzählen es Ihnen unterwegs«, erwiderte Linda und ging zum Wagen vor.

Jetzt verschwiegen sie nichts mehr, auch nicht das erste Zusammentreffen mit dem Vampir aus dem Sarkophag. Als Tucker an dieser Stelle unterbrechen wollte, fuhr ihn Linda so wütend an, daß er bis zum Ende des Berichts kein Wort mehr sagte.

Linda merkte es sehr deutlich. Von dem Vampir wollte der leitende Ingenieur nichts wissen. Doch als sie noch einmal ihr Erlebnis mit Carl Pall und Will Tomkins schilderte und auf die Zusammenhänge zu dem Vampir hinwies, wurde er nachdenklich. Als sie dann gar erzählte, wie sie Hank Farnsides Leiche gefunden und die Bißmale an seinem Hals entdeckt hatten, erbleichte der leitende Ingenieur.

Eben als Linda bei diesem Leichenfund angelangt war, erreichten sie den Sarkophag.

Äußerlich hatte sich nichts verändert. Der Vampir zeigte sich nicht. Auch von Pall und Tomkins war keine Spur zu sehen.

»Sie werden sich gleich davon überzeugen können, daß wir recht haben«, sagte Jack Kelvin und deutete auf den Steinsarg. »Aber Vorsicht! Miß Radford hat zwar den Tod des jungen Mannes festgestellt, aber mich sollte gar nichts mehr wundern.«

Es war totenstill, als sie auf den steinernen Sarg zugingen und über den Rand blickten. Es blieb auch noch einige Sekunden lang totenstill.

Dann trat James Tucker einen Schritt zurück und stieß ein wütendes Lachen aus.

»Und dafür haben Sie mich aus dem Bett geholt!« rief er. »Dafür mußte ich mitten in der Nacht aufstehen, obwohl ich den ganzen Tag gearbeitet habe!«

Linda und Jack sahen einander betroffen an, dann starrten sie wieder ratlos in den leeren Sarkophag.

Hank Farnsides Leiche war verschwunden.

***

James Tucker war nicht so leicht zu beschwichtigen. Der leitende Ingenieur der PEP war wirklich wütend.

»Halten Sie endlich den Mund!« schrie Jack Kelvin ihn an. »Oder glauben Sie, daß wir dieses Schauermärchen nur erfunden haben?«

Tucker stutzte, schwieg jedoch nicht. »Schauermärchen! Das ist der richtige Ausdruck! Ein Märchen, weiter nichts!«

Da kam er bei Linda schlecht an. Die junge Ärztin trat so dicht an ihn heran, daß er einen Schritt zurückwich. Lindas Augen wurden ganz schmal, und sie schrie nicht, sie flüsterte.

»Wir sind nicht verrückt, Mr. Tucker, und wir sind nicht geltungssüchtig. Wir haben nichts erfunden. Wir machen uns auch keinen Spaß daraus, Sie aus dem Bett zu holen. Dazu sind Sie uns viel zu unwichtig! Sie sind aber nun einmal der Leiter von PEP, und darum müssen Sie Bescheid wissen! Wenn Sie uns nicht glauben, werden Sie es sehr bald bereuen! Das schwöre ich Ihnen!«

Linda Radfords entschiedenes Auftreten verfehlte nicht seinen Eindruck auf den leitenden Ingenieur. Er stand unschlüssig da und wußte sichtlich nicht, was er sagen sollte. Endlich rang er sich zu einer Antwort durch, »Erwarten Sie tatsächlich, daß ich an Vampire glaube?« fragte er ruhig. »Daß ich glaube, daß sich meine Arbeiter in Vampire verwandeln und nachts ihre Kollegen beißen?«

Jack Kelvin räusperte sich. »Es ist unglaublich, das stimmt«, gab er zu. »Es ist nur leider die Wahrheit. Wir wollten es anfangs auch nicht glauben.«

Tucker holte tief Luft. »Also gut«, entschied er. »Wir fahren in die Siedlung, und ich sehe mir Tomkins und Pall an. Einverstanden?«

Jack sah Linda fragend an.

»Das ist ein faires Angebot«, stimmte die Ärztin zu. »Fahren wir in die Siedlung. Dann werden Ihre letzten Zweifel beseitigt sein.«

Jack übernahm wieder das Steuer, und zehn Minuten später ließ er den Wagen vor seinem Bungalow ausrollen. Als sie ausstiegen, stutzten sie.

In der sonst so stillen Siedlung war laute Musik zu hören, dazu kräftiges Lachen. Sie sahen auch, woher die Geräusche kamen.

Aus Carl Paus Bungalow! Sämtliche Fenster des Hauses waren erleuchtet, die Rolläden hochgezogen.

»Da wird eine Party gefeiert«, stellte James Tucker fest. »Sieht mir nicht nach Vampiren aus.«

Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Linda, Jack und der leitende Ingenieur gingen auf den Bungalow zu. Die Musik wurde immer lauter. Deutlich kannten sie jetzt die Stimmen von Tomkins, Pall und Earl Rutter auseinander. Besonders der schwerfällige Schotte schien bester Laune zu sein. Er erzählte Witze und lachte selbst am lautesten darüber.

Und dann hörten sie noch eine Stimme, die Linda und Jack eisige Schauer über den Rücken trieb. Sie konnten es nicht fassen!

Sie sahen in den Wohnraum des Bungalows! Im hellen Schein der Lampen waren sie deutlich zu erkennen, die Männer, die eine lautstarke Party feierten.

Will Tomkins, Carl Pall, Earl Rutter und Hank Farnside…

»Jetzt fehlen nur noch die Mädchen!« rief der junge Mann in diesem Moment unbekümmert. »Dann hätten wir ein tolles Fest!«

»So habe ich mir immer schon eine Fete von Vampiren, Blutsaugern und Leichen vorgestellt!« James Tucker bebte vor Wut. »Ich will nie mehr etwas davon hören, haben Sie verstanden? Und ich erwarte morgen früh Ihre Kündigungsschreiben auf meinem Schreibtisch! Ist das klar? Wir können uns keine Ärztin leisten, die unter Halluzinationen leidet, und ein Techniker ist untragbar, wenn er seine sieben Sinne nicht mehr beisammen hat! Demnächst verwechseln Sie noch den Bohrturm mit einem Vampir, Mr. Kelvin!«

Er wandte sich abrupt ab und lief zur Bootsanlegestelle hinunter.

Linda und Jack waren so niedergeschmettert, daß sie ihn nicht aufhielten und nicht einmal ein Argument fanden, um ihn zurückzuhalten.

Ungläubig beobachteten sie die vier Männer. Zwei von ihnen hielten sie für Vampire, nämlich Tomkins und Pall. Den dritten Mann hatten sie als Leiche im Sarkophag gesehen, Hank Farnside. Von dem vierten Mann wußten sie nicht, ob er schon in den tödlichen Strudel gezogen worden war oder nicht. Dazu hätten sie Earl Rutter, den schwerfälligen Schotten, genauer untersuchen müssen.

Aber alle vier Männer wirkten nicht nur völlig normal, sie hatten auch das gewohnte Aussehen. Die Beleuchtung war so hell, daß sie sogar die Augen der Männer genau sehen konnten. Die Rötung war geschwunden, ebenso die Lichtempfindlichkeit.

Jack Kelvin legte einen Arm um seine Freundin und führte sie zu seinem Bungalow. Er fragte Linda erst gar nicht, weil er schon jetzt sicher war, daß sie auch diese Nacht nicht allein verbringen wollte.

***

In Jacks Wohnzimmer angekommen, ließ Linda sich mit einem leisen Stöhnen in einen Sessel sinken und legte die Beine hoch. Jack griff zur Whiskyflasche, schenkte ein und drückte Linda ein gefülltes Glas in die Hand.

Sie führte es an die Lippen, trank jedoch nicht, sondern ließ die Hand wieder sinken.

»Natürlich, das ist die Erklärung!« rief sie und richtete sich ruckartig auf. »Jack, wir waren so dumm!«

Er blickte sie nur verständnislos an. »Trink«, sagte er leise. »Das tut dir gut.«

Sie stellte das Glas hart auf den Tisch. »Das tut mir überhaupt nicht gut!« fauchte sie ihn an. »Begreifst du denn nicht? Tomkins und Pall sind ja doch Vampire! Sie haben Hank Farnside getötet und sein Blut getrunken. Dann haben sie seine Leiche in den Sarkophag gelegt.«

»Farnside war tot«, wandte Jack ein.

»Eben!« Sie sprang auf. »Er war tot, und jetzt ist er es scheinbar nicht mehr! Er ist auch ein Vampir geworden, ein Untoter, ein lebender Leichnam, wie immer du es nennen willst!«

»Und die totenkopfartigen Gesichter? Die halbblinden Augen, die kein Licht vertragen haben?«

»Das Blut!« Linda schüttelte sich. »Farnsides Blut hat die beiden Vampire so gestärkt, daß sie wieder wie lebende Menschen aussehen.«

»Mein Gott, ich fürchte, du hast recht«, murmelte Jack Kelvin. »Entsetzlich! In der Siedlung halten sich mindestens drei Vampire auf. Vielleicht haben sie Rutter auch schon überwältigt. Das gibt ein böses Erwachen, wenn die Wahrheit ans Tageslicht kommt.«

»Und erst der Schock für die Verwandten dieser Männer!« Linda versuchte, es sich nicht vorzustellen, tat es dennoch und ließ sich wieder auf den Sessel sinken. »Zumindest Tomkins ist verheiratet. Ich habe einmal mit seiner Frau gesprochen. Er hat auch zwei kleine Kinder!«

»Wenn nun womöglich seine Familie zu Besuch kommt«, rief Jack. »Nicht auszudenken!«

»Wir müssen uns zuerst um Earl Rutter kümmern«, entschied Linda. »Er ist vielleicht noch zu retten. Danach erst können wir uns etwas gegen die Vampire einfallen lassen.«

Obwohl ihnen die Ereignisse der letzten Stunden schwer zu schaffen machten, verließen sie noch einmal den Bungalow und kamen gerade zurecht, um das Ende der Party mitzuerleben.

Carl Pall und Hank Farnside standen in der geöffneten Tür ihres Hauses, als Tomkins und Rutter gingen. Sie riefen noch ein paar Scherze hinter ihren sichtlich angeheiterten Kollegen her und knallten dann die Tür zu.

Tomkins war schneller als der Schotte. Er erreichte seinen Bungalow und wankte hinein. Die Tür ließ er offen.

Earl Rutter blieb mitten auf dem Weg stehen, breitete die Arme aus und lallte kichernd vor sich hin.

Ehe Jack etwas unternehmen konnte, ging Linda direkt auf den Schotten zu.

***

PEP war kein militärisches Objekt, deshalb wurde die Bohrinsel auch nicht systematisch bewacht. Niemand rechnete mit einem Überfall.

Überall auf der Insel brannten Lampen. Sie hingen im Gestänge oder waren an Masten befestigt. Sie dienten jedoch nicht der Sicherheit sondern sollten auch nachts die Arbeiten ermöglichen. Durch die zahlreichen Lichter hatte die Bohrinsel den Beinamen »Christbaum« erhalten.

Mark Fenshaw gehörte in dieser Nacht zur Besatzung. Es war seine Aufgabe, die Verstrebungen zu kontrollieren. Er machte gerade seinen Rundgang, als der leitende Ingenieur von seiner Landfahrt zurückkehrte. Fenshaw blieb an der Reling stehen, bis Tucker wieder auf der Insel war. Es hätte ihn interessiert, warum der Leiter die Bohrinsel verlassen hatte, obwohl er schon geschlafen hatte, aber Tucker war bei seinen Leuten nicht beliebt. Sie achteten ihn wegen seiner großen einschlägigen Kenntnisse, das war aber schon alles. Niemand wäre auf die Idee gekommen, ihn einfach anzusprechen.

Auch Mark Fenshaw tat es nicht. Vielleicht wäre alles für den Dreißigjährigen anders ausgegangen, hätte er nicht diese Scheu vor seinem Vorgesetzten gehabt. Dann hätte er nämlich von Tucker die haarsträubende Geschichte von einem Vampir gehört, der an der Küste herumgeistern und bereits Leute angefallen haben sollte.

Tucker verschwand unter Deck, und Mark Fenshaw setzte seine Runde fort. Er gähnte verstohlen. Es ging auf Mitternacht zu, er sehnte sich nach einem Bett und hielt seine Arbeit für sinnlos. Es war ja doch alles in Ordnung.

Da bemerkte er auf der Meeresoberfläche eine Bewegung. Fenshaw stutzte. Der Mond schien hell, das Meer war spiegelglatt. Dadurch war er überhaupt erst auf diese Erscheinung aufmerksam geworden.

Er schirmte seine Augen gegen den Mond und die Lichter auf der Bohrinsel ab. Trotzdem ging von PEP noch immer ein so starker Lichtschein aus, daß er geblendet wurde und nicht genau erkannte, was sich der Bohrinsel näherte.

Zuerst dachte Fenshaw an ein Ruderboot, das ohne Positionslichter fuhr. Doch für ein Boot war der Gegenstand da unten zu klein.

Eine Minute lang beobachtete der Ölarbeiter die Erscheinung, dann kannte er Richtung und Geschwindigkeit des Objekts. Er schätzte, daß es noch ungefähr fünf Minuten dauern würde, bis das Ding heran war, und es war klar, daß es genau auf PEP zuhielt.

Fenshaw hatte Zeit genug, um unter Deck zu laufen und sich ein Fernglas zu besorgen. Als er zur Reling zurückkehrte, war das Objekt nur mehr eine halbe Seemeile von PEP entfernt.

Mark Fenshaw hob das Glas an die Augen und richtete es aus. Als er endlich die Erscheinung voll im Glas hatte, wäre es ihm beinahe aus der Hand gefallen.

Entgeistert ließ er das Fernglas sinken und wischte sich fassungslos über die Augen. Das konnte doch nicht wahr sein!

Wieder blickte er durch den Feldstecher. Das Bild hatte sich nicht verändert. Nach wie vor sah er einen Mann, der dicht über der Wasseroberfläche dahinglitt.

Fernshaw konnte nicht unterscheiden, ob der Mann ging oder dahintrieb. Auf jeden Fall tauchten seine Beine nicht ins Wasser.

Er erinnerte sich an einen Zeitungsbericht über einen Mann, der auf großen Schwimmkörpern über den Kanal »gegangen« war. Damit war das hier jedoch nicht zu vergleichen.

Der Ölarbeiter war so geschockt, daß er zu lange zögerte. Außerdem wollte er sich nicht lächerlich machen. Bevor er sich jedoch mit letzter Sicherheit davon überzeugte, daß er sich nicht geirrt hatte, war der Unheimliche heran und entschwand aus seinem Gesichtskreis. Er schwebte zwischen die Stützen von PEP.

Erst jetzt kam Mark Fenshaw voll zu Bewußtsein, was er soeben gesehen hatte. Wer immer der Unbekannte war, er stellte eine Gefahr für PEP dar. Fenshaw dachte nicht im entferntesten an Geister, Dämonen oder Magie. Für ihn war der Unbekannte ein Mann mit ungewöhnlichen Fähigkeiten, jemand, der PEP bedrohte.

Er wirbelte herum und wollte zum nächsten Telefon laufen, um Alarm zu schlagen, kam jedoch nicht dazu. Denn als er sich umdrehte, stand der Fremde bereits hinter ihm.

Fenshaw fühlte, wie sich eisige Kälte in seinem Körper ausbreitete, bei den Füßen begann und sich bis zu seinem Herz hochzog. Er kam nicht mehr von der Stelle und konnte nichts gegen den Unheimlichen tun, als dieser nähertrat und sich zu ihm neigte.

Er sah noch die nadelspitzen Zähne, die aus dem Mund des Fremden ragten, dann fühlte er einen scharfen Schmerz am Hals und verlor das Bewußtsein.

***

»Oh, hallo, wer kommt denn da?« Der sonst so zurückhaltende Schotte war blendender Laune. Earl Rutter streckte Linda die Arme entgegen, als wolle er sie an sich ziehen. »Doc! Sie hätten früher kommen müssen! Wir haben vergeblich auf die Mädchen gewartet!«

Linda Radford zwang sich zu einem Lächeln. »Wir haben Ihre Party gehört, Mr. Rutter«, sagte sie gedämpft. »Haben Sie sich gut unterhalten?«

Er blickte sie aus verschwommenen Augen an. »Gut unterhalten ist gar kein Ausdruck, Doc«, lallte er. »Sehen Sie nicht, daß ich restlos blau bin? Es war einfach eine Wucht!«

»Das freut mich!« Linda überwand ihre Angst und trat noch näher. »Kommen Sie, trinken Sie bei uns noch ein Glas. Einverstanden?«

»Trinken?« Earl Rutter legte den Kopf schräg, als lausche er auf eine Stimme. »Trinken ist immer gut! Aber Sie müssen mich stützen, Doc! Ich kann nicht mehr gerade stehen.«

»Gern!« Linda streckte ihm die Hand entgegen, aber er schlang seinen Arm um ihre Schultern und lehnte sich schwer auf sie. Seine Schnapsfahne strich über ihr Gesicht, daß sie die Luft anhielt.

Am liebsten wäre Linda davongelaufen, doch sie hielt durch. Es ging um das Leben dieses Mannes.

Sie kam mit Earl Rutter nur ein paar Schritte voran, dann blieb er stehen und lachte leise.

»Sie wollen, daß ich bei Ihnen etwas trinke, Doc?« Er kicherte unsinnig. »Gut, ich tue Ihnen den Gefallen, aber nur unter einer Bedingung. Ich will auf der Stelle einen Kuß!«

Ehe Linda antworten konnte, beugte er sich über sie. Sie sah sein betrunken grinsendes, durch den Alkohol unkontrolliertes Gesicht und sagte sich, daß es nicht so schlimm werden konnte. Sie wollte es schnell hinter sich bringen und wehrte sich nicht, als er noch näher kam.

Sein Mund war nur mehr eine Handbreit von ihren Lippen entfernt, als sich sein Gesichtsausdruck schlagartig veränderte. Seine erschlafften Züge strafften sich. Das idiotische Grinsen verschwand. Seine verschwommenen Augen blickten plötzlich klar und eisig.

Die Lippen glitten zurück. Vampirzähne schimmerten im Schein der Straßenlaternen.

Linda schrie unterdrückt auf und wollte sich aus seinem Griff winden, doch Earl Rutter packte mit seiner ganzen Kraft zu. Linda konnte sich nicht mehr bewegen.

Jack stand zu weit entfernt. Er hätte nicht mehr rechtzeitig eingreifen können.

Stöhnend bog sich Linda nach hinten, um dem tödlichen Biß zu entgehen, dabei bot sie dem Vampir ihre Kehle ungeschützt dar.

Schon wollte er seine Zähne in ihren Hals senken, als ein heftiger Ruck durch seinen Körper ging. Mit einem heiseren Aufschrei riß er den Kopf hoch. Ein schmerzliches Zucken verzerrte sein Gesicht.

Bei der raschen Abwehrbewegung war ein Knopf an Lindas Bluse abgesprungen. Der Stoff glitt auseinander und legte das kleine goldene Kreuz an der Halskette frei.

Der Dämon versuchte, noch einmal zuzubeißen, schaffte es jedoch nicht.

Dann war auch schon Jack heran und warf sich aus vollem Lauf gegen Earl Rutter. Die Hände des Mannes glitten von Lindas Schultern. Sie torkelte ein paar Schritte weit und sank hemmungslos weinend auf dem Kiesweg in sich zusammen.

Der Vampir aber wandte sich zur Flucht. Er hetzte zu dem Bungalow, den er sich mit Tomkins teilte, und versperrte hinter sich die Tür. Die Lichter im Haus erloschen.

Jack beugte sich über seine Freundin. Sie klammerte sich an ihn und war nicht mehr ansprechbar. Er trug sie mehr als sie ging.

Auf der ganzen Linie geschlagen, zogen sie sich in Jacks Haus zurück. Sie waren ganz allein, von allen verlassen und in der Minderzahl. Die Vampire vermehrten sich, fanden immer neue Opfer und machten sie zu Ihresgleichen.

Das Unheil war offenbar nicht mehr aufzuhalten.

Und es sollte noch schlimmer kommen.

***

Diese Nacht würden sie ihr Leben lang nicht vergessen. Es geschah zwar nichts mehr, aber das bisher Erlebte ließ sie nicht zur Ruhe kommen.

Obwohl sie vollkommen erschöpft waren, schliefen Linda Radford und Jack Kelvin keine Minute lang. Sie dösten nur und schreckten wieder hoch. Das geringste Geräusch versetzte sie in Panik. Jedesmal dauerte es einige Minuten, bis sie sich beruhigten. Dann fielen sie in den gleichen unruhigen und wenig erholsamen Schlummer wie vorher.

Die Lichter ließen sie brennen. Linda schaltete das Radio ein, damit es nicht so still war. Die Stimme des Rundfunksprechers erschien ihnen wie ein Bote aus einer anderen Welt, zu der sie keine Verbindung mehr hatten.

Der Morgen dämmerte herauf. Bleigrau fiel das blasse Licht in das Wohnzimmer herein. Seufzend stand Jack Kelvin von dem Sessel auf, in dem er die Nacht verbracht hatte, und schaltete die Lampen aus. Er öffnete das Fenster, um frische Luft hereinzulassen.

Wortlos erhob sich Linda. Gemeinsam mit ihrem Freund ging sie in die Küche und setzte den Teekessel auf. Während das Wasser heiß wurde, lehnte sie sich gegen Jack, und er legte seine Arme um sie.

Sie sprachen nicht, brauchten es auch nicht zu tun, um einander zu verstehen. Sie mußten sich gegenseitig Kraft geben, diese grauenhaften Erlebnisse durchzuhalten. Und sie mußten mit dem Bewußtsein leben, daß eventuell einer von ihnen ‒ oder vielleicht sogar beide ‒ die nächsten Stunden und Tage nicht überleben würde.

Das Pfeifen des Wasserkessels schreckte sie auf. Linda brühte den Tee auf, während Jack die Tassen auf den Küchentisch stellte. Keiner von ihnen hätte jetzt einen Bissen hinunterwürgen können. Sie tranken den heißen Tee, spürten die belebende Wirkung und hofften darauf, daß mit dem hellen Tageslicht auch der Alpdruck schwand.

Er blieb. Die Gewißheit, daß Vampire das Lager unsicher machten, ließ sich nicht wegwischen. So sehr sie es auch wünschten, es war kein Alptraum, der mit dem Erwachen zu Ende war.

»Oh, mein Gott!« stöhnte Linda plötzlich. Sie preßte die Handflächen an die Schläfen. »Ich werde noch wahnsinnig!«

Jack wollte sie beruhigen, obwohl er selbst jemanden gebraucht hätte, der ihm Trost zusprach. Er kam nicht dazu, weil das Telefon klingelte.

»Ich bin gleich wieder bei dir«, murmelte er, stand auf und ging ins Wohnzimmer hinüber.

Linda blieb nicht allein in der Küche. Sie folgte Jack und beobachtete ihn, während er telefonierte. Er nannte nur seinen Namen, sagte ein paarmal »ja« oder »nein« und wich Lindas Blick aus.

»Ich richte es ihr aus«, sagte er zuletzt und ließ den Hörer auf den Apparat sinken. Erst jetzt wandte er sich an seine Freundin. »Bist du fit genug für einen Einsatz?«

»Was ist es?« fragte Linda automatisch und stand auf, um ihre Instrumententasche zu holen. Sie machte sich auf das Schlimmste gefaßt.

»Das Büro hat angerufen«, erwiderte Jack. »Ein Verkehrsunfall auf der Küstenstraße. Sie wissen noch nichts Genaues, aber sie brauchen dich.«

»Oh ja, sie brauchen mich!« Linda stieß ein hohles, dumpfes Lachen aus. »Sie halten mich für verrückt, aber sie brauchen mich, weil es in dieser gottverlassenen Gegend keinen anderen Arzt gibt. Nur deshalb laufen sie mir nach! Andernfalls hätten sie mich längst in die Wüste geschickt.«

»Ich fahre dich hin«, bot Jack an.

»Ein Verkehrsunfall«, flüsterte Linda, während sie zu Jacks Wagen lief. »Ich hatte schon vergessen, daß es etwas so normales wie Verkehrsunfälle gibt!«

***

Es sah schlimm aus. Der Wagen lag auf der Seite. Das Dach war vollständig eingedrückt, die Seitenscheiben waren zersprungen. Das Dach war bis auf die Türen geschoben, so daß ein Entkommen aus dem Wrack unmöglich war.

Als Linda Radford und Jack Kelvin an der Unfallstelle eintrafen, waren bereits zehn Mann an dem Wrack versammelt. Der Ort lag eine Meile hinter dem Probebohrloch und dem Sarkophag. Beides konnte man von hier aus nicht sehen.

»Was ist mit dem Fahrer?« fragte Linda Radford. Außer an ihren müden Augen und dem bleichen Gesicht merkte man ihr nicht an, was sie durchgemacht hatte. Sie wirkte so kühl und beherrscht wie immer. Hier galt es, Verletzten zu helfen. Sie war in diesen Minuten nur die Ärztin, die ihren Beruf ausübte. »Wie viele Personen sind in dem Wagen eingeschlossen?«

»Keine Ahnung«, antwortete einer der Arbeiter. »Wir sind erst vor zehn Minuten zufällig vorbeigekommen und haben das Wrack gefunden. Sie sehen ja selbst, Doc, man kann gar nicht hineinsehen, weil das Dach auf der Karosserie aufsitzt. Der hat sich ein paarmal überschlagen, ehe er in den Felsen gelandet ist.«

»Worauf wartet ihr noch?« fuhr Linda die Männer an. »Tut endlich etwas!«

Leben kam in die Gruppe. Der scharfe Verweis der Ärztin wirkte. Plötzlich war eine Brechstange zur Hand, und vier Männer hebelten das Dach hoch. Zu fünft sprengten sie die Fahrertür auf. Danach traten sie zurück, um Linda Radford heranzulassen.

Der Wagen lag in einer Senke neben der Straße. Er war nach dem Überschlagen gegen einen Felsen geprallt und in die Grube gestürzt. Felsen, Büsche und Bäume ragten über die Mulde, so daß kaum Tageslicht herunterfiel.

»Hat jemand eine Taschenlampe?« rief Linda, aber niemand antwortete. Sie zuckte die Schultern. Es mußte auch so gehen.

Sie warf einen Blick in das Wageninnere. Hier drinnen war weniger zerstört, als sie dachte. Nicht einmal die Sitze waren aus der Verankerung gerissen.

In dem Wagen hatte nur ein einziger Mann gesessen. Er hing mit dem Oberkörper auf dem Beifahrersitz.

Die Ärztin war überzeugt, in diesem Wrack nur eine Leiche finden zu können. Um so überraschter war sie, als sie an dem weißhaarigen, ungefähr sechzigjährigen Mann keine äußeren Verletzungen feststellte. Wahrscheinlich hatte der Sicherheitsgurt verhindert, daß er herumgeschleudert worden war. Trotzdem konnte er bei dem heftigen Aufprall getötet worden sein.

Linda griff in den Wagen und versuchte, den Mann an der Schulter herumzudrehen. Gleichzeitig tastete sie nach seiner Hand und fühlte den Puls.

»Lebt er?« fragte Jack, der sich über sie beugte.

»Kein Puls«, antwortete sie angespannt. Sie war ganz auf ihre Arbeit konzentriert. »Hilf mir!«

Jack zwängte sich an die schmale Öffnung heran und faßte mit an, nachdem sie den Sicherheitsgurt aufgeklinkt hatten. Gemeinsam zogen sie den Fahrer des Unglückswagens halb ins Freie.

Und dann hätte Jack den Mann vor Überraschung fast losgelassen. Der Fahrer hatte die Augen weit geöffnet und starrte sie in panischem Entsetzen an. Seine blassen Lippen bebten. Im nächsten Moment stieß er in höchster Todesangst einen durchdringenden Schrei aus.

***

Linda Radford behielt die Nerven. Sie behandelte nicht zum ersten Mal ein Unfallopfer.

»Der Schock«, rief sie ihrem Freund zu. »Los, er muß aus dem Wagen heraus!«

Und dann geschah etwas Unheimliches. Der Mann krallte sich an dem Wrack fest und versuchte, sich wieder zurückzuziehen. Doch Jack und Linda waren stärker als er.

»Laßt mich los! Laßt mich!« brüllte der Fahrer. »Ihr bringt mich um!«

Linda hatte keine andere Wahl. Wenn sie dem Mann helfen wollte, mußte sie ihn aus dem Wrack ziehen. Sie ließen nicht nach. Gemeinsam hoben sie den Schreienden aus dem Wrack und ließen ihn vorsichtig auf den Boden gleiten.

Ein leichter Windstoß bog die Zweige der überhängenden Büsche zurück. Ein Sonnenstrahl fiel in die Grube herunter.

»Sie haben den Unfall ja gut überstanden«, sagte Linda beruhigend zu dem Verletzten. »Ich untersuche Sie jetzt, und dann bringen wir Sie in ein Kranken…«

Sie verstummte. Ein ungläubiger Ausdruck trat in ihre Augen. Sie griff sich an die Kehle, weil sie das Grauen einfach nicht fassen konnte.

Neben ihr stöhnte Jack Kelvin auf. Die Arbeiter, die in die Grube herunterblickten, schrien durcheinander.

Der Fahrer des Unglückswagens war nicht mehr jung, ungefähr sechzig, wie Linda Radford schon festgestellt hatte. Er hatte entsprechend viele Falten im Gesicht.

Doch nun ging eine unglaubliche Veränderung mit ihm vor sich. Seine Falten vertieften sich. Seine Haut welkte. Seine Augen verloren ihren Glanz. Gleichzeitig hörte er auf, sich zu wehren. Er blieb schlaff liegen und wurde zusehends schwächer.

Die Wangen fielen ein, die Lippen wurden faltig wie zerknittertes Papier. Sie zogen sich zurück.

Der Mann hatte keine Zähne! Wahrscheinlich war er Gebißträger gewesen und hatte das Gebiß verloren. Aber aus dem Oberkiefer ragten zwei lange Zähne!

Vampirzähne!

Bis jetzt waren sie verborgen geblieben. Die rapide Alterung brachte sie ans Tageslicht.

Linda versuchte, aufzuspringen und sich vor diesem Vampir in Sicherheit zu bringen, aber sie konnte sich vor Schreck nicht bewegen.

Jack wollte seine Freundin zurückreißen, doch auch er war vor Grauen gelähmt. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er auf den Mann hinunter, der mittlerweile wie ein Hundertjähriger aussah. Dabei war die Alterung noch nicht abgeschlossen.

Seine Hände zuckten unkontrolliert. Seine Finger öffneten und schlossen sich, als wollten sie etwas festhalten. Er wandte den Kopf ab.

»Das Tageslicht«, flüsterte Linda. »Es ist das Tageslicht!«

Nun ging es rapide. Innerhalb weniger Sekunden erlosch das unheimliche Leben des Vampirs. Sein Körper sackte in sich zusammen, seine Kleider zerfielen zu Staub. Ein leiser Lufthauch wehte durch den Graben.

Der Körper des toten Vampirs löste sich vollständig auf. Der Wind trug den Staub davon.

Nur die beiden Vampirzähne blieben im Gras liegen. Jack bückte sich, hob einen Stein auf und schlug nach den Zähnen. Sie waren völlig morsch. Ein zweiter Schlag genügte, und auch sie waren zu einem feinen weißen Pulver zerfallen.

Linda schwankte, als sie aufstand. »Also, deshalb wollte er den Wagen nicht verlassen. Und deshalb hat er den Unfall überhaupt überlebt! Er war gar kein Mensch mehr, sondern ein Vampir.« Sie sprach so leise, daß nur Jack sie verstehen konnte. »Er war ein Vampir, der nicht auf natürliche Weise ums Leben kommen konnte! Aber wer war dieser Mann, Jack? Ich habe ihn noch nie gesehen!«

Jack hielt seine Freundin an den Schultern fest. Er musterte sie besorgt. Ihre Ruhe und die Sachlichkeit, mit der sie über den grauenhaften Vorfall sprach, gefielen ihm nicht.

»Ich werde nachsehen, ob ich im Wagen Papiere finde«, bot Jack an und warf vorher noch einen Blick hinauf zur Straße. »Die Leute sind alle geflohen. Kein Wunder!«

Linda stand stocksteif neben dem Wrack, als Jack niederkniete und sich in den Wagen schob.

»Da ist eine Brieftasche!« rief er, ohne sich umzusehen. Er schlug sie auf und kontrollierte die Papiere. »Der Mann heißt Ralph Pierson und war der angeforderte Experte eines Edinburgher Museums. Er ist wegen des Sarkophags gekommen. Bestimmt hat ihn unterwegs einer der Vampire überfallen und gebissen. Danach ist der Wagen hier im Graben gelandet.«

Jack Kelvin schob sich wieder aus dem Wrack und sah sich nach seiner Freundin um.

Seine Befürchtungen bestätigten sich. Lindas Nerven hatten nicht durchgehalten. Sie lag ohnmächtig neben ihm.

»Wo bekomme ich jetzt einen Arzt für den Arzt her?« murmelte er, hob seine Freundin hoch und trug sie zu seinem Wagen hinauf. Vorsichtig bettete er sie auf die Rücksitze, setzte sich hinter das Steuer und fuhr zurück in die Siedlung.

Als er eintraf, befand sich das Lager in heller Aufregung. Der Grund dafür lag auf der Hand. Diesmal hatte es zahlreiche Zeugen für das übersinnliche Phänomen gegeben. Niemand, auch James Tucker nicht, konnte noch behaupten, Jack und Linda wären verrückt.

***

Linda kam einige Minuten nach ihrem Eintreffen in der Bungalowsiedlung wieder zu sich und setzte sich mit einem unterdrückten Schrei auf.

Sofort legte Jack seine Arme um sie und drückte sie an sich. »Alles in Ordnung, alles in Ordnung«, murmelte er. »Du bist bei mir! Keine Gefahr. Entspann dich und leg dich wieder hin!«

Mit einem erleichterten Seufzer ließ sich Linda auf die Couch zurücksinken. Sekundenlang starrte sie zur Decke, dann begann sie zu lachen, erst leise, fast schluchzend, danach laut und hektisch.

»Es ist verrückt!« rief sie. »Es ist einfach verrückt! Welche Ausrede wird sich Tucker diesmal ausdenken, damit er uns nicht glauben muß?«

Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und setzte sich auf. Kopfschüttelnd blickte sie ihren Freund an. Der Gefühlsausbruch hatte ihr geholfen. Jetzt war sie ruhiger.

»Also, was wird er diesmal sagen?« fragte sie herausfordernd. »Daß wir die Zeugen bestochen haben? Daß ich ihnen irgendwelche Drogen eingegeben habe, damit sie in unserem Sinn aussagen?«

»Jetzt kann er nicht mehr anders, er muß uns glauben«, erwiderte Jack. Er deutete auf das Fenster, vor dem man aufgeregtes Gemurmel hörte. »Die halbe Siedlung steht vor meinem Bungalow! Es hat sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen.«

Linda wollte noch etwas sagen, verstummte jedoch, als das Telefon klingelte. Jack hob ab.

»Ah, Mr. Tucker!« rief er nicht ohne Genugtuung, als er die Stimme des leitenden Ingenieurs erkannte.

Doch danach sagte er nichts mehr, sondern legte nach einigen Sekunden auf.

»Wir sollen sofort auf die Bohrinsel kommen«, sagte er zu seiner Freundin. »Tucker klang, als würde er jeden Moment die Nerven verlieren.«

»Wegen des Unfalls und des Fahrers, der zu Staub zerfallen ist?« fragte Linda überrascht. »Das hätte ich nicht von Tucker gedacht. Er läßt sich sonst nicht so leicht aus der Ruhe bringen.«

Jack hob die Schultern, während sie das Wohnzimmer verließen. »Ich weiß nicht… da scheint etwas passiert zu sein… wir werden sehen!«

Als sie vor den Bungalow traten, drängten sich die anderen Bewohner der Siedlung näher an sie heran. Alle schrien gleichzeitig auf die Ärztin und den Techniker ein. Jeder wollte wissen, was draußen auf der Küstenstraße passiert war.

Jack bahnte sich und seiner Freundin einen Weg zur Anlegestelle. Sie reagierten gar nicht auf die Fragen. Hätten sie die Wahrheit gesagt, wäre auf der Stelle eine Panik ausgebrochen, die womöglich noch mehr Unglück über diese Menschen gebracht hätte. Und mit lahmen Ausreden ließen sich die Leute nicht mehr abspeisen. Dazu hatte es zu viele Zeugen gegeben.

Endlich erreichten sie den Landungssteg. Das Motorboot von PEP wartete schon.

Linda und Jack wechselten einen betroffenen Blick. Außer dem Bootsführer standen noch zwei Männer in dem schnittigen Außenborder. Und diese beiden Männer waren mit umgeschnallten Pistolen und Maschinenpistolen bewaffnet.

»Steigen Sie ein, schnell!« rief der Bootsführer Linda und Jack zu. »Es geht um jede Minute!«

Da gab es für die beiden kein Halten mehr. Sie sprangen in das Boot, das sofort wendete und mit schäumender Bugwelle auf die Bohrinsel zuhielt.

***

Als sie sich PEP näherten, warteten noch weitere Überraschungen auf sie. An jedem der vier Eckpunkte der Bohrinsel stand ebenfalls ein schwer bewaffneter Wächter. Und auf der Insel wehte eine Flagge, deren Bedeutung sie nicht kannten. Sie fragten den Bootsführer.

»Seuchengefahr«, antwortete der Mann knapp. »Kein Schiff darf sich der Insel nähern. Sperrzone!«

Auf weitere Fragen reagierte er nicht, als wäre er plötzlich taub geworden. Die beiden Bewaffneten taten überhaupt so, als wäre außer ihnen niemand im Boot. Sie suchten nur mit scharfen Augen die Meeresoberfläche ab und schwiegen verbissen.

So weit sie das erkennen konnten, waren alle Tätigkeiten auf PEP eingestellt. Nichts lief mehr. Die Leute hielten sich entweder in ihren Quartieren auf oder sorgten dafür, daß der Betrieb der Station nicht vollständig zusammenbrach. Sogar die Pumpen standen still.

Als Linda und Jack an Bord der Bohrinsel kletterten, erwarteten sie den leitenden Ingenieur, doch von Tucker war keine Spur zu sehen. Die beiden bewaffneten Wächter aus dem Boot nahmen sie in die Mitte und führten sie unter Deck.

Schon bald war klar, daß das Büro des Leiters ihr Ziel war. Durch ein Kopfnicken gab einer der Wächter zu verstehen, daß sie eintreten sollten. Jack klopfte und öffnete für Linda die Tür.

Tucker saß hinter seinem Schreibtisch und blickte ihnen aus flackernden Augen entgegen. Seine Hände lagen auf dem Schreibtisch, die Finger ineinander verkrampft. Mit einem Kopfnicken lud er Linda und Jack zum Sitzen ein. Viel gesprochen wurde auf der Plattform offenbar nicht.

Sie setzten sich. Erst jetzt fiel Linda auf, wie still es war. Die gewohnten Geräusche waren auf PEP verstummt.

»Seuchenalarm?« fragte sie, als Tucker nach einiger Zeit noch immer nichts gesagt hatte.

»Was sollen die bewaffneten Wächter?« erkundigte sich Jack Kelvin. »Wir wußten gar nicht, daß es auf PEP Waffen gibt.«

»Das war auch streng geheim«, erwiderte der Leiter der Bohrinsel. »Außer mir hat es niemand gewußt ‒ die sechs Männer natürlich ausgenommen, die jetzt die Insel bewachen, bis Verstärkung kommt. Sie sind eigens ausgebildet und waren nur als gewöhnliche Angestellte getarnt. In der heutigen Zeit muß man mit dem Schlimmsten rechnen und auf alles vorbereitet sein.«

»Auf alles waren Sie offenbar nicht vorbereitet«, entfuhr es Linda. Sie bereute gleich darauf ihre Bemerkung, da sie nicht wußte, wie Tucker darauf reagieren würde. Bisher hatte er ihren Angaben absolut keinen Glauben geschenkt.

»Sie haben recht, mit der gegenwärtigen Lage haben wir nicht gerechnet«, gestand Tucker ein. »Ich muß mich bei Ihnen beiden entschuldigen. Jetzt sehe ich ein, daß Sie recht hatten.«

Jack beugte sich überrascht vor. »Sie glauben also an die Vampire?« fragte er atemlos.

»Schlimmer noch!« Tucker seufzte. »Wir haben den Vampir hier ‒ auf der Bohrinsel. Er hat uns letzte Nacht angegriffen. Fast die gesamte Mannschaft wurde bereits von ihm gebissen. Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll! Sie sind meine letzte Hoffnung!«

***

Fast eine volle Minute herrschte Schweigen. Linda und Jack brauchten Zeit, um diese niederschmetternde Neuigkeit zu verarbeiten. Sie hatten erwartet, daß Tucker aufgrund des Verkehrsunfalls auf der Küstenstraße und des mysteriösen Todes des Unglücksfahrers über alles noch einmal nachdachte, aber dieses Eingeständnis rüttelte sie auf.

»Der Vampir ist auf PEP?« fragte Linda nach einer ganzen Weile. »Woher wissen Sie das so genau?«

Um den Mund des leitenden Ingenieurs spielte ein bitteres Lächeln. »Jetzt muß wohl ich Sie überzeugen, daß ich nicht verrückt bin! Ich habe den Vampir selbst gesehen! Letzte Nacht fiel mir auf, daß nichts mehr richtig läuft. Die Leute haben ihren Dienst vernachlässigt. Manche Maschinen fielen aus. Ich habe nachgeforscht und herausgefunden, daß es mit einem Mann namens Mark Fenshaw angefangen hatte. Ich habe Fenshaw bewußtlos in einem Waschraum gefunden. Er hatte eine Bißwunde am Hals, die sogar noch blutete. Fenshaw konnte sich dunkel erinnern, daß ein Mann über das Wasser gekommen und an Bord der Insel gegangen war.«

»Über das Wasser gekommen?« fragte Jack mit gerunzelter Stirn. »Wie soll ich das verstehen?«

»Er schwebte über der Wasseroberfläche.« Tucker zuckte die Schultern. »Ich hielt das für Unsinn, aber dann hat Fenshaw mich angegriffen. Er… er war bereits ein Vampir… die Zähne… er wollte mich beißen…«

Der leitende Ingenieur schüttelte sich. Seine Selbstbeherrschung bröckelte ab.

Linda stand energisch auf. »Woher sollen wir wissen, daß er Sie nicht gebissen hat?« fragte sie scharf. »Vielleicht sind Sie bereits verwandelt und lauern nur auf eine Gelegenheit, um über uns herzufallen!«

Mit einer müden Handbewegung entblößte James Tucker seinen Hals. »Sehen Sie selbst!« forderte er die Ärztin auf.

Jack hielt sich bereit, um notfalls einzugreifen, während sich Linda vorbeugte. Sie ließ sich Zeit, bis sie endlich nickte.

»Es ist alles in Ordnung, keine Bißspuren«, erklärte sie.

Aufatmend entspannte sich Jack. Auch Linda war erleichtert. So wußten sie wenigstens, daß sie sich auf Tucker verlassen konnten.

»Ich hatte Glück«, fuhr der leitende Ingenieur mit einem verzerrten Grinsen fort. »Drei Mann kamen in den Waschraum. Gemeinsam überwältigten wir Fenshaw. Wir haben ihn eingesperrt. Aber inzwischen hatte der echte Vampir, der Vampir aus dem Sarkophag, ungefähr sechs andere Männer gebissen und zu seinen Sklaven gemacht.«

»Woher wissen Sie das alles?« fragte Linda noch einmal. »Mir erscheint das merkwürdig. Zuerst haben Sie uns nichts geglaubt, jetzt wissen Sie mehr als wir.«

»Es kam überall auf PEP zu Kämpfen«, fuhr Tucker fort. »Wir Unversehrten haben gesiegt und die anderen eingeschlossen. Dann habe ich um Verstärkung gefunkt. Sie wird bald eintreffen.«

»Woher Sie das wissen, habe ich gefragt!« rief Linda nervös.

Tucker zuckte die Schultern. »Ich muß es wissen.« Er grinste wieder. »Ich habe schließlich alles in Gang gebracht! Ich habe Sie beide auf die Insel gelockt, damit Sie mir nicht mehr schaden können. Jetzt habe ich freie Hand, erst auf PEP, dann auf dem Festland. Meine Heerscharen vergrößern sich von Stunde zu Stunde. Bald bin ich unbesiegbar. Nichts kann mich mehr aufhalten. Ich habe mit Ihnen gespielt!«

Linda und Jack verstanden augenblicklich, was das bedeutete. Ihr Verstand weigerte sich allerdings noch ein paar Sekunden lang, das Grauenhafte zu verarbeiten.

Der Mann vor ihnen war gar nicht James Tucker, der leitende Ingenieur der Bohrinsel. Er sah nur so aus wie Tucker!

In Wirklichkeit war er der Dämon aus dem Sarkophag!

Und sie waren ihm ahnungslos in die Falle gegangen…

***

Die Küstenstraße, die zu PEP und dem dazugehörigen Lager führte, diente nicht dem normalen Durchgangsverkehr. Sie war auf den meisten Straßenkarten nicht einmal eingezeichnet. Die Fernverbindung führte an dieser Stelle weiter im Landesinneren vorbei.

Dennoch wurde die Küstenstraße manchmal von Leuten benutzt, die nichts mit den Ölbohrungen zu tun hatten. Die Strecke war nicht gesperrt, und es gab Touristen, die sich die Bohrinsel wenigstens aus der Ferne ansehen wollten.

Und dann gab es natürlich auch die Verwandtenbesuche. Meistens hatten die Angehörigen der Ölarbeiter keine Zeit oder keine Mittel, um ihre Männer auf der Insel zu besuchen, aber von Zeit zu Zeit kam es doch vor.

An diesem Dienstag um elf Uhr vormittags bremste ein Wagen auf der Hauptstraße. Der Fahrer blinkte nach links und bog in die schmale Küstenstraße ein.

»In einer halben Stunde sind wir da, Mabel«, sagte der Fahrer zu seiner Begleiterin, einer blassen, nervösen Frau mit verweinten Augen. Sie trug die blonden Haare straff zurückgekämmt, und auch sonst merkte man ihr an, daß sie sich überstürzt zu der Fahrt entschlossen und sich vorher nicht zurechtgemacht hatte.

»Ich habe Angst, George«, murmelte die Frau. Es war Mabel Tomkins, die Frau von Will Tomkins. »Ich habe ganz einfach Angst davor, was wir in der Siedlung erfahren werden. Will ist bisher immer pünktlich nach Hause gekommen, wenn er frei hatte. Warum hat er diesmal abgesagt? Ohne jeden Grund?«

»Er wird es uns sagen«, versicherte der Fahrer, George Willington. Er war Mrs. Tomkins Bruder. »Du wirst sehen, alles klärt sich ganz harmlos auf.«

»Meinst du?« Sie schüttelte müde den Kopf. »Nein, ich habe so eine Ahnung! Wer weiß, was mit Will passiert ist!«

»Er wird nicht gleich mit einer anderen Frau durchgegangen sein«, rief ihr Bruder mit einem gekünstelt klingenden Lachen.

»Schlimmer, ich fürchte, es ist schlimmer«, murmelte Mrs. Tomkins.

Im nächsten Moment bremste ihr Bruder scharf. Quer über die Straße zog sich eine Barriere aus Ölfässern. Daneben war eine fahrbare Bauhütte aufgestellt, in der sich mehrere Männer aufhielten.

»Was ist denn hier los?« fragte George Willington verblüfft. »Eine Absperrung?«

Er ließ den Wagen neben der Bauhütte ausrollen. Zwei Männer traten an die offene Tür, kamen jedoch nicht in das helle Tageslicht heraus. Sie trugen große, dunkle Sonnenbrillen. Ihre Gesichter waren merkwürdig blaß.

»Keine Durchfahrt!« rief einer von ihnen. »Sprengarbeiten!«

»Und wie lange dauern sie?« rief George Willington zurück. »Wir haben es eilig.«

»Keine Durchfahrt«, wiederholte der Mann tonlos. »Kehren Sie um! Verschwinden Sie! Hier kommen Sie nicht weiter!«

Mrs. Tomkins beugte sich zu dem offenen Fenster. »Aber ich muß zu der Bohrinsel, ich muß mit…«

»Wir wollten uns gern die Bohrinsel ansehen, wir sind Touristen«, fiel ihr Bruder ihr hastig ins Wort. »Sollen wir morgen wiederkommen?«

»Sie sollen verschwinden!« schrie ihn der Mann in der Bauhütte an. Die anderen nahmen eine drohende Haltung ein, verließen jedoch nicht die Baracke.

Wortlos rammte George Willington den Rückwärtsgang hinein und fuhr bis zu einer Ausweichbucht, wendete und steuerte den Wagen zur Hauptstraße.

»Was soll das heißen?« rief seine Schwester aufgebracht. »Wieso hast du den Leuten nicht gesagt, daß Will auf der Insel arbeitet und daß ich seine Frau bin?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete er gepreßt. »Vielleicht bin ich verrückt! Vielleicht hast du mich nur mit deinem Gerede nervös gemacht. Kann sein, daß gar nichts daran ist, daß sie wirklich sprengen und dieser Kerl nur unhöflich war. Aber mir gefällt die Sache nicht. Da ist etwas faul!«

»Was machen wir jetzt?« fragte Mrs. Tomkins ratlos.

»Wir fahren zur Polizei«, erwiderte ihr Bruder. »Sollen die sich doch mit den Ölleuten herumärgern!«

***

Keiner im Raum rührte sich von der Stelle.

Der Vampir wartete ab, konnte es sich auch leisten, weil er sich seiner Sache absolut sicher war. Er hatte die Herrschaft auf PEP übernommen, und niemand konnte sie ihm streitig machen.

Linda und Jack waren von der Erkenntnis, mit wem sie es zu tun hatten, so überwältigt, daß sie nichts unternahmen. Sie zitterten vor dem ersten Schritt des Vampirs. In dieser Situation dachten sie gar nicht daran, daß sie ein Mittel gegen den Blutsauger bei sich trugen.

Linda dauerte das Schweigen zu lange.

Lieber ein schneller Tod, dachte sie, als dieses qualvolle Abwarten.

»Was haben Sie mit dem echten James Tucker gemacht?« fragte sie und fand die Idee, mit einem Vampir zu sprechen, absurd und irrsinnig. Aber es war eine Tatsache. Sie saßen im Büro des leitenden Ingenieurs, vor sich den Blutsauger in menschlicher Gestalt, in der Gestalt eines guten Bekannten, über dessen Schicksal sie nichts wußten. »Wo ist James Tucker?« wiederholte sie, als der Vampir nicht sofort antwortete. »Ich verstehe jetzt, warum ich an Ihrem Hals keine Bißmale sah. Kein Wunder, wenn Sie selbst der Blutsauger sind! Aber wo ist Tucker?«

Der Vampir machte eine abfällige Handbewegung. »Wenn das Ihre größte Sorge ist, kann ich Sie beruhigen. Sie finden Tucker unten im Lagerraum. Bitte!«

Der Vampir deutete auf die Tür.

Linda erhob sich zögernd. Jack wich rückwärts gehend zur Tür zurück.

Er sah sich immer wieder nach allen Seiten um. Er konnte es nicht glauben, daß der Vampir sie lebend aus dem Büro gehen ließ. Doch es war so.

Niemand hielt sie auf, niemand griff sie an. Endlich standen sie bebend draußen auf dem Korridor und starrten auf die geschlossene Tür des Büros.

»Haben wir das alles nur geträumt?« murmelte Linda verwirrt. »Das kann doch nicht wahr sein!«

»Es ist wahr!« Jack hielt ihren Arm fest, als müsse er dafür sorgen, daß die Verbindung zwischen ihnen nicht abriß. »Und ich weiß auch, warum der Blutsauger uns gehen ließ. Er ist sich seiner Sache sicher. Wie sollen wir von hier fliehen? Die Insel steht unter seiner Kontrolle. Die Leute hören zum Großteil auf seinen Befehl. Wir können das Boot nicht benutzen, und schwimmend erreichen wir bei diesen Wassertemperaturen die Küste niemals. Wir befinden uns in einem perfekten Gefängnis, zusätzlich von sechs Bewaffneten bewacht.«

»Erst sehen wir nach, was aus James Tucker geworden ist«, schlug Linda vor. »Ich muß etwas tun, sonst verliere ich den Verstand! Komm, Jack! Beeilen wir uns! Vielleicht können wir noch etwas retten!«

Seinem Gesicht war anzusehen, daß er nicht an diese Möglichkeit glaubte. Dennoch schloß er sich seiner Freundin an, als sie sich auf den Weg zu den Lagerräumen machte. Vor dem ersten blieb sie stehen und warf Jack einen unsicheren Blick zu.

»Mach du die Tür auf«, bat sie und trat einen Schritt beiseite.

Jack griff nach der Verriegelung der schweren Metalltür, löste sie und zog daran. Mit einem dumpfen Scharren glitt die Tür zur Seite und gab den Blick in den Lagerraum frei.

An der Decke brannte eine einzige Lampe. Ihr Licht reichte aus, um jede Einzelheit in dem Raum zu erkennen.

Linda und Jack stöhnten auf. Auf dem Boden lagen Männer, einer neben dem anderen, gerade ausgerichtet, als habe man sie hier wie Waren gelagert.

»Tucker«, flüsterte Linda. »James Tucker!«

Auch Jack hatte bereits den leitenden Ingenieur entdeckt. Er lag in der zweiten Reihe zwischen zwei Technikern. Seine Augen waren halb geschlossen. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.

»Ist er tot?« fragte Jack mit belegter Stimme.

»Dazu müßte ich ihn untersuchen«, antwortete Linda bebend. »Aber ich kann nicht da hinein… Und erinnere dich an Farnside. Wir haben ihn im Sarkophag gefunden, und er war klinisch tot. Ich hätte bedenkenlos seinen Totenschein unterschrieben. Eine halbe Stunde später war er wieder lebendig und hat eine Party gefeiert.«

Jack schüttelte den Kopf. »Du hast recht, wir dürfen kein zusätzliches Risiko mehr eingehen. Aber etwas versuchen wir doch!«

Er bückte sich und streckte die Hand nach dem Mann aus, der dem Eingang am nächsten lag. Vorsichtig packte er den Reglosen am rechten Fuß und zog ihn ein Stück näher.

Lihda hielt sich fluchtbereit. Sie rechnete jeden Moment mit einem Angriff, der jedoch nicht erfolgte.

Sie ging einmal um den Mann herum, fühlte seinen Puls, untersuchte seine Augen und betrachtete seinen Hals.

Wortlos deutete sie auf die beiden Bißmale. Jack nickte und schob den Mann in den Lagerraum zurück, schloß die Tür und verriegelte sie. Danach gingen sie zum nächsten Lagerraum. Hier bot sich ihnen das gleiche Bild. Und auch beim dritten.

»Ich weiß nicht, ob sie alle tot, scheintot oder nur bewußtlos sind«, sagte Linda und lehnte sich erschöpft gegen die Korridorwand. »Aber eines steht jetzt schon fest. Der Vampir hat die ganze Besatzung der Insel in seine Gewalt gebracht.«

»Die Männer liegen in den Lagerräumen und warten darauf, daß der Blutsauger sie einsetzt!« Jacks Gesicht glich einer wächsernen Maske. »Er hat uns seine Pläne bereits verraten. Er will diese Unglücklichen auf das Festland schicken, damit sie erst die Siedlung und später auch das Hinterland unter ihre Kontrolle bringen. Und er wird es schaffen, wenn wir es nicht verhindern.«

»Wir sind ganz allein auf uns angewiesen«, murmelte Linda und schmiegte sich in Jacks Arme. »Wenn wir versagen, müssen unzählige Menschen sterben!«

Anstelle einer Antwort sog Jack prüfend die Luft durch die Nase ein. Er sah sich irritiert um, dann beugte er sich zu seiner Freundin und roch an ihrem Hals.

»Jack!« schrie sie auf und wandt sich aus seinem Griff. Kreidebleich wich sie ein paar Schritte zurück.

Zuerst blickte er sie völlig verblüfft an, dann zuckte es um seine Mundwinkel. Trotz der schrecklichen Lage begann er zu grinsen. »Ich wollte dich nicht beißen«, beruhigte er seine Freundin. »Aber du strömst noch immer einen unwiderstehlichen Duft aus.«

Sie sah ihn entgeistert an, bis es bei ihr zündete. »Knoblauch!« rief sie und schlug sich an die Stirn.

Jack nickte. »Knoblauch! Wir haben die Knoblauchketten zwar in meinem Bungalow zurückgelassen, aber vielleicht finden wir hier Ersatz. PEP hat eine eigene Bordküche, und es soll mehr Leute geben, die gern pikant gewürzt essen.«

Hastig machten sie sich auf die Suche. Ihre Chancen waren gleich Null, aber sie konnten und wollten nicht untätig herumsitzen und auf das gräßliche Ende warten.

***

Der Constable zuckte die Schultern. »Ich weiß gar nicht, warum Sie sich so aufregen«, sagte er kopfschüttelnd. »Die Leute von der Bohrinsel bauen eine neue Pipeline. Schon möglich, daß sie sprengen müssen. Dann können sie keinen Wagen durchfahren lassen.«

»Aber uns so einfach zurückzuschicken!« ereiferte sich George Willington. »Das geht zu weit.«

»Na ja, das ist richtig«, räumte der Constable in der Polizeistation der nächsten Stadt ein. »Aber Sie haben mir selbst erzählt, daß sie den Männern nicht gesagt haben, wer Sie sind. Vielleicht wären sie dann entgegenkommender gewesen.«

Mrs. Tomkins und ihr Bruder ließen jedoch nicht locker. Sie bestanden darauf, daß sich die Polizei um die Angelegenheit kümmerte. Der Constable besprach sich mit seinem Vorgesetzten und kehrte zu den beiden zurück.

»Ich begleite Sie zu diesem Posten«, erklärte er. »Kommen Sie, wir fahren sofort!«

Es war Mittagszeit. Der Constable sprach nicht darüber, daß er jetzt eigentlich die Brote essen wollte, die ihm seine Frau eingepackt hatte. Er half den Leuten gern.

Als sie die Baubaracke erreichten, standen die Ölfässer noch immer auf der Straße. Die Männer hielten sich nach wie vor in der Hütte auf. Sie kamen auch nicht heraus, als der Polizist aus dem Streifenwagen stieg.

Es entspann sich ein kurzer Wortwechsel. Die Ölarbeiter blieben dabei, daß die Straße wegen Sprengungen unpassierbar war. Doch nun wurde auch der Constable mißtrauisch.

Plötzlich lenkten die Posten ein. Sie sprachen über einen provisorisch installierten Telefonapparat mit PEP.

»Sie können zur Siedlung durchfahren«, erklärte daraufhin der Wortführer der kleinen Gruppe von Männern, die alle ihre Augen durch dunkle Brillen schützten. »Der leitende Ingenieur erwartet Sie dort. Er will alle Mißverständnisse ausräumen.«

Der Constable wartete vergeblich darauf, daß die Arbeiter die Öltonnen von der Straße räumten. Es blieb ihm und George Willington nichts anderes übrig, als selbst zuzupacken, wollten sie den Streit nicht ausufern lassen.

Die beiden Männer waren entsprechend wütend, als sie weiterfuhren. Ihre Hände und ihre Kleider waren Ölverschmiert. Mrs. Tomkins Stimmung war wegen ihres Mannes ohnedies denkbar schlecht.

Trotzdem wären diese drei Menschen nicht auf die Idee gekommen, daß sie soeben in eine tödliche Falle gegangen waren.

Und daß sie sich selbst den Zugang zu dieser Falle erzwungen hatten!

***

Jetzt kam es der jungen Ärztin und ihrem Freund zugute, daß sie sich oft auf PEP aufgehalten hatten, obwohl ihr eigentlicher Arbeitsbereich auf dem Festland lag. Sie kannten sich auf der Bohrinsel so gut aus, daß sie nicht lange zu suchen brauchten.

Sie fanden die modern eingerichtete Küche und blieben entmutigt stehen.

»Das Essen wird am Festland gekocht und hier nur aufgewärmt«, sagte Jack Kelvin leise. »Wir hätten gleich daran denken sollen! Hier wird nicht gekocht!«

Linda betrat die steril wirkende, chromblitzende Küche und begann mit einer verzweifelten Suche. Sie durchwühlte sämtliche Schränke und Schubladen. Jack widmete sich inzwischen der angrenzenden Vorratskammer, die sehr gut ausgerüstet war. »Hier lagert alles, falls die Insel einmal durch Sturm vom Festland abgeschnitten ist«, rief er seiner Freundin zu.

Triumphierend hielt er eine Kette von Knoblauchzwiebeln hoch. Sie machten sich sofort an die Arbeit, teilten die Kette, formten zwei neue Ketten daraus und hängten sie sich um den Hals. Um den Geruch, der Vampire vertrieb, zu verstärken, schnitten sie die einzelnen Zwiebeln an.

»Ich will nie mehr etwas essen, das mit Knoblauch gekocht ist«, rief Jack und hielt sich in gespielter Verzweiflung die Nase zu.

Linda lächelte schwach. »Komm, wir müssen es versuchen!«

Sie wollten soeben die Küche verlassen, als Jack einen Blick aus dem Fenster warf. Sofort winkte er seiner Freundin aufgeregt zu.

»Er geht von Bord«, flüsterte er angespannt.

Tatsächlich sahen sie den Vampir in der Gestalt des leitenden Ingenieurs zu der eisernen Leiter gehen, die zu dem Boot führte, das noch immer an der Bohrinsel festgemacht hatte.

Wer nicht wußte, daß sie es mit einem gefährlichen Blutsauger zu tun hatten, hätte über den Anblick gelächelt. Der Mann trug trotz des regnerischen Wetters einen Sonnenschirm, mit dem er sich gegen das zu grelle Tageslicht schützte.

Atemlos vor Spannung beobachteten sie, wie der Vampir die Leiter hinunter kletterte und in das Boot stieg. Sofort deckte er sich mit einer Zeltplane ab, die schon bereit lag. Das Boot nahm Fahrt auf. Es hielt auf die Siedlung zu.

Linda und Jack wußten nicht, wieso der Vampir die Bohrinsel verließ. Sie dachten, er würde jetzt schon zum Angriff auf die Siedlung antreten. Das war für sie ein Grund mehr, die Flucht zu wagen.

»Das Boot ist weg«, stellte Jack nüchtern fest. »Wie kommen wir an Land?«

Linda zuckte zusammen. Ihr Gesicht hellte sich auf. »Es gibt doch die Rettungsflöße! Auch ein paar Schlauchboote mit kleinen aber kräftigen Außenbordmotoren.«

»Gute Idee!« Jack lief sofort los. »Schnell! Wir schaffen es!«

Die Rettungsflöße waren im unteren Teil der Insel dicht über der Wasseroberfläche untergebracht. Die Lagerräume für diese Boote waren so angelegt, daß sie im Notfall auch von wenigen Personen bedient werden konnten.

In der Station herrschte gespenstische Stille, als Jack und Linda über schmale Eisentreppen in die unteren Geschosse vordrangen. Niemand begegnete ihnen. Offenbar war es dem Vampir gelungen, die gesamte Besatzung auszuschalten und nur die Wächter für seine Zwecke oben auf der Plattform einzusetzen. Die anderen dämmerten der Nacht entgegen. Wenn die Sonne sank, kam ihre große Stunde.

Da Linda und Jack auch manchmal auf PEP arbeiteten, hatten sie alle nötigen Handgriffe für den Notfall lernen müssen. Daher fanden sie sofort den Hebel, mit dem man das Außenschott öffnete. Sie schoben eines der Schlauchboote an die Rutsche heran. Es war noch nicht aufgeblasen, besaß jedoch eine Preßluftpatrone, die innerhalb von Sekunden die Schläuche füllen konnte.

»Was ist mit den Männern oben auf der Plattform?« fragte Linda besorgt. »Sie haben Maschinenpistolen.«

»Wir haben keine Chance, wenn wir hier bleiben«, antwortete Jack. »Wir können nur gewinnen, wenn wir fliehen!«

Sie umarmten einander noch einmal.

»Es ist alles so unwirklich, so schrecklich«, flüsterte Linda Radford.

»Wir kommen durch«, antwortete Jack Kelvin.

Sie sammelten ihre ganze Kraft, dann riß Jack die Plombe von der Preßluftflasche.

Mit einem lauten Knall und ohrenbetäubendem Zischen strömte die komprimierte Luft in das Boot. Jack und Linda sprangen hinein. Es glitt die Rutsche hinunter in das ruhige Wasser.

Der Wettlauf mit dem Tod hatte begonnen.

***

Die beiden Wagen rollten vor dem Bürogebäude aus. Der Constable sah sich nach allen Seiten um. Nichts Verdächtiges! Von Minute zu Minute ärgerte er sich mehr, daß er dem Drängen dieses verrückten Geschwisterpaares nachgegeben hatte. Es war schließlich in der ganzen Gegend bekannt, daß bei den Ölarbeitern ein rauher Ton herrschte. Weshalb also hätten die Männer an der Straßensperre übermäßig freundlich sein sollen?

Auch Mrs. Tomkins und ihr Bruder sahen sich genau um.

»Es ist merkwürdig still im Lager«, stellte sie fest. »Ich war schon einmal hier. Damals war viel mehr los.«

»Die Leute werden müde sein«, meinte George Willington beruhigend. »Ich glaube, wir haben uns umsonst Sorgen gemacht.«

»Hoffentlich«, murmelte Mabel Tomkins. Sie entfernte sich von dem Büro und ging langsam auf die Siedlung zu.

Ihr Bruder ließ sie gehen. Er schloß sich dem Constable an, der das Büro betrat und sich nach dem leitenden Ingenieur erkundigte. Die Sekretärin gab freundlich Auskunft. Sie sollten noch ein paar Minuten warten, Mr. Tucker würde gleich kommen.

George Willington trat an das Fenster und sah zu der Siedlung hinüber. Seine Schwester sprach gerade mit ein paar Frauen, die sich immer wieder scheu nach allen Seiten umsahen. George schüttelte den Kopf. Es war irgendwie sehr merkwürdig, auch wenn es keine konkreten Anhaltspunkte gab.

Er sah noch etwas, nämlich ein Motorboot, das mit einer hohen Bugwelle auf -die Küste zuhielt. Am Horizont war der Turm der Bohrinsel zu erkennen.

Jetzt tat es George Willington schon leid, daß er sich eingemischt hatte. Bestimmt steckte hinter allem nur ein Seitensprung seines Schwagers. Aus welchem anderen Grund hätte Will sonst nicht nach Hause kommen sollen?

George Willington blickte dem Mann entgegen, der von der Bootsanlegestelle heraufkam. Obwohl es nicht regnete, hatte der Mann einen Schirm aufgespannt, Auch merkwürdig, aber nicht verdächtig. Der Constable schien sich über alle diese Dinge keine Gedanken zu machen. Er hatte nur den Wunsch, diesen unsinnigen Auftrag so schnell wie möglich zu erledigen. Es war ja offensichtlich, daß nichts dahintersteckte!

Zehn Minuten später war es dann soweit. Der Mann, der von der Bohrinsel herübergekommen war, wurde von der Sekretärin als Mr. Tucker begrüßt. Weder der Constable noch Mrs. Tomkins Bruder kam auf die Idee, daß sie einen ganz anderen vor sich hatten. Schon gar nicht ahnten sie, wer in Wirklichkeit vor ihnen stand.

Der angebliche James Tucker, leitender Ingenieur von PEP, erklärte, Mr. Tomkins wäre drüben auf der Bohrinsel, er mache Überstunden.

»Sie können gern mit mir zur Insel fahren«, bot Tucker an. »Mr. Tomkins wird Ihnen bestätigen, daß alles in Ordnung ist. Ich verstehe gar nicht, warum es diese Aufregung gibt.«

George Willington schwieg verlegen. Der Constable aber beschwerte sich über das Verhalten der Männer an der Straßensperre.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich der leitende Ingenieur. »Ich hatte Anweisung gegeben, aus Sicherheitsgründen die Straße zu sperren. Meine Leute haben es wahrscheinlich zu ernst genommen. Wir bauen eine neue Pipeline. Da kommt es schon einmal zu Zwischenfällen. Damit keine Fremden darin verwickelt werden, habe ich Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«

Der Constable war offenbar beruhigt. Er verabschiedete sich hastig, setzte sich in seinen Streifenwagen und fuhr zurück. Willington murmelte eine Entschuldigung und verließ das Büro.

Er fand seine Schwester in einer Gruppe von Frauen. Er wollte ihr die gute Nachricht bringen, daß alles in Ordnung wäre. Um so erschrockener war er, als er Mabel ins Gesicht blickte.

Sie war totenblaß, tränenüberströmt und zitterte am ganzen Körper.

»Was ist passiert?« rief George Willington alarmiert. »Mabel, um Himmels willen, so sag doch etwas!«

Seine Schwester versuchte zu sprechen, doch sie verdrehte die Augen und brach zusammen. Die Frauen konnten sie eben noch auffangen.

***

Kaum befand sich das Schlauchboot im Wasser, als Jack Kelvin den Außenbordmotor startete. Er sprang beim ersten Versuch an.

»Eigentlich müßten wir ihn warmlaufen lassen«, rief Jack. »Aber dazu haben wir keine Zeit!«

Er stellte den Motor auf Vollgas und lenkte das Boot in die offene See hinaus. Bestimmt erwarteten die Wächter, daß ein Fluchtversuch zur Küste gerichtet war. Auf diese Weise konnte er sie überrumpeln.

»Leg dich auf den Boden!« riet er seiner Freundin, obwohl das bei einem Volltreffer aus einer Maschinenpistole auch nichts nützte. Erst jetzt fiel ihm ein, daß sie vergessen hatten, die Schwimmwesten anzulegen. Nun war es zu spät.

Das Meer vor ihnen war frei. Jack hielt den Kurs und drehte sich nach hinten um. Angestrengt starrte er zur Plattform hinauf.

Dort oben war kein Wächter zu sehen. Sein Trick schien zu funktionieren.

Der Motor trieb das Boot kraftvoll voran. Dennoch erschien es Jack so, als würde das Schlauchboot nur über die Wasseroberfläche kriechen.

Plötzlich krachte ein Schuß. Erschrocken zuckte Jack zusammen. Wer schoß auf sie, obwohl er noch immer keinen Wächter sah?

»Im Turm!« schrie Linda.

Jacks Blick zuckte hoch. Im Gestänge des Bohrturms stand ein Mann und legte auf sie an. Zu ihrem Glück war er nur mit einem Revolver bewaffnet. Mit einem Gewehr hätte er genauer zielen können.

Wenn nur der Motor durchhielt, dachte Jack Kelvin nervös! Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, sich davon zu überzeugen, daß genügend Benzin im Tank war.

»Jack!« schrie Linda auf.

Jetzt sah auch er die vier Wächter, die auf die ihnen zugewandte Seite der Plattform stürzten. Sofort brachten sie ihre Maschinenpistolen in Anschlag.

Jack Kelvin schloß mit seinem Leben ab. Gegen vier MPs hatten sie keine Chance mehr.

Er wartete auf die Schüsse, auf den Einschlag der Kugeln, und er fragte sich, ob es weh tat, von einer Garbe aus einer Maschinenpistole getroffen zu werden.

Er hörte Lindas Schluchzen, das Dröhnen des Außenbordmotors und das Klatschen der Wellen. Aber er wartete vergeblich auf die Schüsse.

Verwundert starrte er zu der Bohrinsel zurück. Es war keine Sinnestäuschung! Die Wächter hielten ihre Waffen auf das fliehende Boot gerichtet. Aber sie schossen nicht, obwohl sich die Flüchtlinge noch immer in ihrer Reichweite befanden!

Jack und Linda verstanden gar nichts mehr, aber sie fielen einander vor Erleichterung weinend und lachend um den Hals.

»Und jetzt?« fragte die junge Ärztin, als sie sich wieder etwas beruhigt hatten. »Holen wir Hilfe?«

Jack sah sie zweifelnd an. »Ob uns jemand die Geschichte von dem Vampir und seinen Sklaven glauben wird?«

Sie nickte. »Ich habe schon verstanden«, sagte sie gefaßt. »Wir müssen ins Lager zurück und unseren ursprünglichen Plan ausführen.«

»Wir müssen den Vampir selbst vernichten«, stimmte Jack zu. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

***

Jack und Linda, die beiden einzigen Menschen, die gegen den Vampir kämpfen wollten, wußten nicht, wieso sie noch lebten. Sie hatten keine Erklärung dafür, daß die Wächter nicht geschossen hatten.

Dabei war es so einfach. Gerade in diesem Moment fuhr nämlich der Constable ab.

Unmittelbar vorher hatte einer der Wächter den Meister an Land von der Flucht der beiden verständigt. Und der Blutsauger hatte den Befehl gegeben, nicht zu schießen.

Auch dafür gab es einen einfachen Grund. Der Constable hätte sofort Alarm geschlagen, hätte er die Schüsse gehört. Oder sie hätten den Constable töten müssen. Das aber wollte der Blutsauger vermeiden. Der Polizist sollte seiner Dienststelle melden, daß bei PEP alles in Ordnung war. Ein Großeinsatz der Polizei hätte alle Pläne des Vampirs gefährdet. Da war es schon besser, vorläufig die Ärztin und ihren Freund entkommen zu lassen.

Wandten sich die beiden an Außenstehende um Hilfe, würden sie nur ausgelacht werden. Kamen sie jedoch freiwillig in die Siedlung oder auf die Bohrinsel zurück, war ihr Schicksal ohnedies besiegelt.

Der Vampir stand am Fenster des Büros und blickte düster auf die Bungalows hinaus. Er besaß noch immer das Aussehen von James Tucker. Langsam begann er sich jedoch zu verändern. Immer mehr sah er so aus, wie er jahrhundertelang in dem Sarkophag gelegen hatte.

Die Sekretärin stand noch nicht unter dem Einfluß des Blutsaugers. Sie beobachtete besorgt ihren vermeintlichen Chef, dessen Haltung müder und erschöpfter wurde.

»Ist etwas mit Ihnen, Mr. Tucker?« fragte sie und kam hinter ihrem Schreibtisch hervor. »Kann ich Ihnen helfen?«

Sie trat neben den Vampir. In diesem Moment drehte er sich zu ihr um.

Ihr gellender Entsetzensschrei über sein verändertes, grauenhaftes Aussehen erstickte unter dem Biß des Vampirs.

***

Das Schlauchboot näherte sich in einem weiten Bogen der Küste. Linda Radford saß auf einem der seitlichen Schläuche und ließ sich den Fahrtwind ins Gesicht blasen. Jack bediente den Motor und steuerte das Boot.

»Alle können sehen, wohin wir fahren!« rief sie ihrem Freund zu. »Sie werden uns erwarten!«

»Kann ich nicht ändern«, gab er zurück. »Wir können nicht bis zur Dunkelheit auf dem Meer bleiben. Aber ich glaube nicht, daß wir etwas zu befürchten haben. Sie müssen sich vor dem Tageslicht hüten.«

»Und was war mit dem Vampir selbst?« hielt ihm Linda entgegen. »Und mit seinen Handlangern auf der Plattform? Sie haben sich auch ans Tageslicht gewagt.«

Jack schwieg betroffen, als er seinen Fehler einsah. Er hatte sich danach gerichtet, was er bisher über Vampire gehört hatte und was sich auch hier bei ihnen bestätigt hatte. Der Fahrer des Unglückswagens zum Beispiel, dieser Experte eines Edinburgher Museums, war durch das Tageslicht umgekommen. Aber inzwischen schienen der Vampir und seine Helfer immun geworden zu sein.

»Wir fahren trotzdem zurück zur Küste«, entschied Jack. »Oder hast du einen besseren Vorschlag?«

Linda schüttelte den Kopf. Jack steuerte das Boot in eine kleine Bucht, die ungefähr eine halbe Meile von der Siedlung entfernt lag und nur über einen Fußpfad zu erreichen war. Sie zogen das Schlauchboot an Land und machten sich auf den Weg.

»Das Boot des leitenden Ingenieurs liegt am Landungssteg«, stellte Linda fest, sobald sie das Lager überblicken konnten. »Der Vampir ist noch in der Siedlung.«

»Vor dem Büro steht ein fremder Wagen«, ergänzte Jack. »Ich habe ihn wenigstens bisher nicht bei uns gesehen.«

Linda deutete auf einen der Bungalows, die ganz in ihrer Nähe lagen. »Dort scheint etwas passiert zu sein«, sagte sie aufgeregt. »Gehen wir hin. Vielleicht kommen wir auf diese Weise weiter…«

Sie näherten sich dem Haus, vor dem sich ungefähr zwei Dutzend Personen versammelt hatten. Sie wußten nicht, ob es sich um gewöhnliche Menschen handelte, oder ob sie auch schon unter dem Einfluß des Vampirs standen. Sie hatten jedoch keine andere Wahl. Sie mußten mit den Leuten sprechen, um zu erfahren, was sich inzwischen in der Siedlung ereignet hatte.

Zehn Minuten später betraten sie den Bungalow. Linda stutzte, als sie die ohnmächtige Frau auf der Couch sah. Sie glaubte, diese Frau schon einmal gesehen zu haben, konnte sich jedoch nicht gleich erinnern.

Ein Fremder stellte sich als George Willington vor und deutete auf die Ohnmächtige. »Sie kommen gerade recht«, sagte er besorgt. »Meine Schwester ist zusammengebrochen, als sie hörte, wie sonderbar sich ihr Mann benommen hat.«

»Und wer ist der Mann Ihrer Schwester?« fragte Linda, während sie sich über die Bewußtlose beugte.

»Will Tomkins«, erwiderte der Besucher.

Linda preßte die Lippen zusammen, und bemühte sich, ihr Erschrecken zu verbergen. Sie behandelte Mrs. Tomkins. Währenddessen hörte sie, wie Jack mit Fragen bestürmt wurde. Alle erhofften sich von ihm Aufklärung.

Nach und nach erfuhren Linda und Jack, daß ein Polizist Mrs. Tomkins herbegleitet hatte und wieder abgefahren war. Sie hörten auch, daß sich »Mr. Tucker« noch im Büro aufhielt. Die Leute machten sich Sorgen, daß ihre Freunde, Kollegen oder Verwandten nicht von der Schicht auf PEP in die Siedlung zurückgekehrt waren. Alle wollten wissen, was da draußen geschehen war.

Jack erzählte etwas von technischen Schwierigkeiten, um die Leute zu beruhigen. Es hatte keinen Sinn, wenn er ihnen die ganze Wahrheit aufdeckte.

Mrs. Tomkins kam bald wieder zu sich. Linda ließ sie unter der Aufsicht ihres Bruders zurück und zog Jack aus dem Haus. Sie gingen langsam in seinen Bungalow, wo sie ungestört miteinander sprechen konnten.

»Jetzt wissen wir wenigstens, warum die Wächter auf der Insel nicht auf uns geschossen haben«, meinte Linda. »Es ging um den Polizisten. Er sollte keinen Verdacht schöpfen.«

»Ich habe darüber nachgedacht, wieso der Blutsauger und die Männer, die sich in Vampire verwandelt haben, gegen Licht unempfindlich geworden sind. Wenigstens weitgehend.«

»Und warum?« fragte Linda müde und sank auf das Sofa.

»Unsere Freunde und Kollegen sind wahrscheinlich noch keine richtigen Vampire«, erklärte Jack unsicher. Es waren nur Vermutungen. »Ich meine, um richtige Vampire zu werden, müßten sie zuerst von dem Vampir getötet werden und dann auferstehen.«

»Das trifft zumindest auf Mark Fenshaw zu«, warf Linda ein.

»Meinetwegen, aber auf die anderen könnte meine Theorie passen.« Jack klammerte sich an diese Hoffnung. »Und der Vampir selbst hat von so vielen Menschen Blut getrunken, daß er widerstandsfähiger geworden ist.«

»Und was folgt daraus?« fragte Linda ohne besonderes Interesse. Sie wurde zunehmend apathisch. Ihre Kräfte waren aufgezehrt.

»Wenn wir den Vampir lange genug von Menschen abschneiden, wird er seine Energie wieder verlieren«, sagte Jack energisch. »Er ist dann mit den üblichen Mitteln zu vernichten.«

Linda sah ihn starr an. Ihr Blick ging durch ihn hindurch. »Wahrscheinlich hast du recht«, murmelte sie, lehnte sich auf die Seite und schloß die Augen.

Im nächsten Moment war sie auch schon eingeschlafen.

Lächelnd beugte sich Jack Kelvin über seine Freundin und küßte sie, doch davon merkte sie gar nichts.

Er setzte sich neben der Couch in einen Sessel. Er mußte wachbleiben, damit sie nicht von dem Vampir oder seinen Handlangern überrascht wurden.

Jacks guter Vorsatz war umsonst. Wenige Minuten später war auch er fest eingeschlafen und merkte nicht mehr, was um ihn herum vor sich ging.

***

Die Sonne näherte sich dem Horizont, als das Boot von der Landungsstelle ablegte und Kurs auf die Bohrinsel nahm. An Bord war nur der Steuermann. Er hatte einen geistigen Befehl seines Meisters erhalten, der sich zur Ruhe zurückgezogen hatte. Der Vampir hielt sich in dem Büro der Ölgesellschaft verborgen, wo er vor dem hellen Tageslicht geschützt war. Er wagte sich tagsüber nicht mehr hervor. Dafür schickte er seine Kreaturen aus.

Das Motorboot machte an der Bohrinsel fest. Sechs Sklaven des Vampirs bestiegen es. Sie hatten einen genau umrissenen Auftrag. Sie sollten Linda Radford und Jack Kelvin beseitigen. Endgültig!

Als sie von der Landungsstelle zu dem Bungalow des Technikers gingen, zeigte sich niemand aus der Siedlung. Die Leute hatten viel beobachtet, sich einiges zusammengereimt und ahnten noch mehr. An die Wahrheit kamen sie nicht heran, doch es war auch so schon schlimm genug. Die Angst nagelte sie in ihren Häusern fest.

Das Mordkommando näherte sich dem Haus von der Rückseite. Gegen sechs zu allem entschlossene Männer, die keinen eigenen Willen mehr besaßen, sondern nur noch dem Vampir gehorchten, hatten Linda und ihr Freund keine Aussichten zu überleben.

Einer der Männer öffnete die Hintertür mit einem Sperrhaken und drückte sie auf. Lautlos verschwanden die Männer im Haus. Zielstrebig steuerten sie auf das Wohnzimmer zu, doch dann stockten sie.

Angewidert verzogen sie die Gesichter. Auf geistigem Weg hämmerte ihnen der Dämon ein, daß sie weitergehen und seinen Befehl erfüllen mußten, doch sie konnten nicht.

Sie waren noch keine Vampire, aber der Geruch von Knoblauch trieb sie dennoch zurück. Außerdem spürten sie die Ausstrahlung des goldenen Kreuzes, das Linda Radford um den Hals trug.

Nur der Vampir selbst wäre stark genug gewesen, um diese Widerstände zu überwinden, aber er lag in seinem Versteck und konnte nicht eingreifen, weil sich seine Kräfte erschöpften.

Die sechs zum Morden ausgeschickten Männer verließen den Bungalow wieder, ohne ihren Auftrag auszuführen.

Linda und Jack hatten eine Galgenfrist erhalten, ohne es zu ahnen. Denn zu diesem Zeitpunkt schliefen sie noch immer wie bewußtlos.

***

Als er die Augen aufschlug, war es um ihn herum stockdunkel. Jack Kelvin richtete sich erschrocken auf. Noch hielt ihn der Schlaf gefangen, aber sein Unterbewußtsein signalisierte GEFAHR!

»Linda!« rief er alarmiert.

»Ja?« Sie saß augenblicklich kerzengerade auf der Couch. »Ach so, du bist es«, murmelte sie, als sie zu sich kam. »Warum schreist du so?«

»Wir haben geschlafen. Ich wollte wachbleiben, aber…«

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf«, sagte sie gähnend. »Wir sind eben auch nur Menschen. Und Menschen müssen ab und zu schlafen. Es ist ja nichts passiert, oder?«

Jack schaltete das Licht ein. »Zum Glück nicht.«

»Fein!« Sie hatte ihre gewohnte Selbstbeherrschung zurückgewonnen. »Vergessen wir, daß wir Briten sind, und du kochst uns jetzt einen Kaffee, in dem der Löffel stehen bleibt.«

Jack nickte und wollte in die Küche gehen. In der Diele stockte er. »Linda!« rief er bestürzt.

Sie sprang sofort auf und lief zu ihm. Er brauchte ihr nichts zu erklären. Sie sah selbst, daß die Hintertür weit offen stand. »Ob sie noch im Haus sind?« fragte sie leise. Gleichzeitig musterte sie ihren Freund mißtrauisch.

Er fing ihren Blick auf und nickte. »Ich weiß, was du denkst«, sagte er düster. »Dasselbe wie ich, nämlich daß einer von uns während des Schlafs von dem Vampir… Sieh her!«

Er entblößte seinen Hals, damit sie kontrollieren konnte, ob er Bißmale hatte. Kommentarlos tat sie dasselbe, um ihm das Vertrauen wiederzugeben. Danach lächelten sie einander erleichtert an.

Gleich darauf wurden ihre Gesichter jedoch wieder ernst. Sie machten sich an eine systematische Durchsuchung des Hauses. Erst als sie sicher waren, daß sich niemand versteckt hielt, gingen sie gemeinsam in die Küche. Sie wichen einander nicht mehr von der Seite. Die Gefahr war zu groß.

»Die Sonne ist untergegangen«, sagte Jack, als sie am Küchentisch saßen und den heißen Kaffee schluckweise tranken. »Der Vampir erreicht jetzt seine größte Macht.«

»Seine Opfer vermutlich auch«, meinte Linda. »Wir müßten den Vampir und die Leute von PEP voneinander trennen. Wenn wir dann den Blutsauger vernichten, erlösen wir vielleicht unsere Kollegen aus dem Bann.«

Jack nickte. »Theoretisch klingt das ganz gut, aber wie sollen wir es machen?«

»Ich weiß es nicht«, gab Linda mutlos zu. »Am liebsten würde ich die ganze Bohrinsel in die Luft jagen.«

Sie wußten beide, daß das unmöglich war. Auch wenn die Männer von PEP ausschwärmen und das Land mit Angst und Schrecken überziehen sollten, taten sie es doch nicht aus freien Stücken. Es mußte eine andere Möglichkeit geben, die Gefahr zu bannen.

Sie hatten noch keinen Entschluß gefaßt, als es schellte. Gemeinsam gingen sie an die Vordertür.

Mrs. Tomkins und ihr Bruder standen vor dem Haus. Sie wirkten erschüttert, aber gefaßt.

»Kommen Sie herein«, murmelte Jack. »Möchten Sie eine Tasse starken Kaffee?«

Mrs. Tomkins schüttelte den Kopf. »Ich möchte wissen, was mit meinem Mann geschehen ist!« Jack wich ihrem Blick aus. »Kaffee wäre besser«, murmelte er. »Aber meinetwegen können Sie beides bekommen.«

***

Es stellte sich sehr schnell heraus, daß Mrs. Tomkins noch so gut wie gar nichts wußte. Sie hatte von den Einwohnern der Siedlung nur gehört, was ihr Mann alles getan und wie er sich benommen hatte. Die Leute hatten ihr auch von Carl Pall, Earl Rutter und Hank Farnside erzählt. Es war einiges durchgesickert, aber man glaubte immer noch an eine Krankheit, vielleicht an Rauschgift.

»Sagen Sie mir bitte ungeschminkt die Wahrheit«, verlangte Mrs. Tomkins. »Beschönigen Sie nichts! Ich muß es wissen!«

Jack fand nicht den Mut dazu. Linda übernahm es schließlich, die Ereignisse aus ihrer Sicht zu schildern. Als sie endete, bekreuzigte sich Mrs. Tomkins hastig.

»Tun Sie für meinen Mann, was Sie können, aber verhindern Sie, daß er für diesen Blutsauger mordet!« bat sie.

Ehe Linda antworten konnte, hob Mr. Willington die Hand und winkte ab. Er legte den Finger an die Lippen und deutete auf das Fenster.

Jack schaltete hastig die Lichter aus. Gemeinsam lauschten sie.

Aus weiter Ferne hörten sie ein unheimliches Schreien und Heulen, dazu einen fremdartigen Gesang.

»Die Luft vor dem Bungalow ist rein«, flüsterte Jack. »Gehen wir hinaus! Ich glaube, ich ahne, was das ist!«

Sie traten vor das Haus. Jetzt merkten sie, daß auch die übrigen Bewohner der Siedlung aufmerksam geworden waren und nach der Ursache des wüsten Lärms forschten. Die Leute wagten sich allerdings nicht ins Freie, sondern standen nur an den geöffneten Fenstern.

»Der ›Christbaum‹!« murmelte Jack. »Ich habe es mir gedacht! Der Vampir feiert mit seinen Sklaven ein Fest, bevor sie auf Menschenjagd ausgehen!«

Der »Christbaum« zeigte Festbeleuchtung. Die Bohrinsel war taghell erleuchtet. Mehr Lampen als sonst brannten.

»Wieso stört sie das Licht nicht«, fragte Mrs. Tomkins. »Ich habe stets geglaubt, daß Vampire kein helles Licht vertragen.«

»Sie scheinen sich gut auszukennen«, stellte Linda fest.

»Meine Schwester hat sich immer mit Geistern und Dämonen beschäftigt«, warf George Willington mit rauher Stimme ein. »Wir haben sie deshalb oft aufgezogen.«

»Die Scheu vor Licht ist bei diesen… diesen Männern ganz verschieden.« Jack hatte nicht gleich einen passenden Ausdruck gefunden. Er wollte nicht von Vampiren sprechen, um Mrs. Tomkins nicht noch mehr zu schockieren. »Manche sterben bei Licht, andere vertragen es ohne große Schwierigkeiten. Sie…«

»Die hier haben bestimmt keine Schwierigkeiten«, warf Mr. Willington ein. »Sehen Sie! Sie sind gar nicht mehr auf der Insel! Das Licht erreicht sie nicht.«

Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf das Meer zwischen der Bohrinsel und der Küste. Erst jetzt entdeckten auch die anderen die zahlreichen Boote, die sich der Küste näherten.

Das Gefolge des Vampirs befand sich gar nicht mehr auf der hell erleuchteten Bohrinsel, sondern ging schon zum Angriff gegen das Festland über.

Die Mächte des Bösen ließen den wenigen zum Widerstand entschlossenen Menschen keine Zeit, sich einen Plan zu ihrer Rettung auszudenken. Es war zu spät zum Überlegen. Jetzt mußten sie handeln oder untergehen.

***

Jack Kelvin stellte sich sofort auf die neue Situation ein. Er deutete auf Mrs. Tomkins Bruder. »Sie übernehmen diesen Teil der Siedlung, ich den anderen!« rief er ihm zu. »Die Leute sind alle wach. Sie sollen die Fenster und Türen schließen und sich in den Kellern verschanzen. Und sie sollen alle Lichter einschalten und niemandem öffnen! Sagen Sie ihnen das!«

George Willington lief los. Jack wandte sich an Linda.

»Mrs. Tomkins Wagen steht noch beim Büro«, sagte er gehetzt. »Hol ihn mit Mrs. Tomkins her. Bleibt im Wagen sitzen und schließt ihn hermetisch ab, falls wir es nicht rechtzeitig bis zu euch schaffen. Sollten der Vampir und seine Gefolgschaft angreifen, dann versucht zu fliehen.«

»Aber du…«, wandte Linda ein.

Er schnitt ihr mit einer energischen Handbewegung das Wort ab. »Kümmert euch nicht um uns! Wir schlagen uns schon irgendwie durch. Schnell, beeilt euch!«

Mrs. Tomkins blieb ruhig stehen. »Sie glauben gar nicht daran, daß wir uns retten könnten, Mr. Kelvin«, sagte sie tonlos. »Sonst hätten Sie den Leuten in der Siedlung geraten, sich mit den Wagen in Sicherheit zu bringen. Es wären genügend Autos da.«

Jack erwiderte ruhig ihren Blick.

»Ehrlich gesagt, nein, ich glaube nicht daran. Aber es ist immerhin einen Versuch wert, wenn es gar nicht anders geht.«

Jetzt endlich liefen Linda und Mrs. Tomkins zum Büro hinüber. Jack übernahm es, die Leute in der Siedlung zu warnen. Auf der Hauptstraße traf er danach mit George Willington zusammen.

»Kommen Sie!« rief Jack. »Wir brauchen Knoblauch und Kreuze. Den Knoblauch finden Sie in meiner Küche. Und dort drüben ist Miß Radfords Bungalow. Sie hat auch immer welchen in Vorrat. Ich kümmere mich um die Kreuze.«

»Wo wollen Sie denn welche herbekommen?« fragte Willington.

»Das lassen Sie meine Sorge sein«, erwiderte Jack. »Ich habe da so eine Ahnung!«

Während Mrs. Tomkins Bruder in Jacks Bungalow verschwand, lief der Techniker zu dem Haus, das Tomkins und Earl Rutter bewohnt hatten. Die Einrichtung war weitgehend zertrümmert. Die beiden Männer hatten wie Vandalen gehaust und die zerstörten Möbel auf die Wiese hinter dem Haus geworfen. Bei Carl Palls Bungalow sah es genauso aus.

Jack begann, in den Trümmern zu wühlen. Er rechnete damit, daß die Vampire alles, was ihnen schaden konnte, aus dem Haus geworfen hatten… also auch Kreuze, falls welche in den Bungalows gewesen waren.

Und er hatte Glück. Er fand ein wunderschönes, fast armlanges Metallkreuz, hob es auf und schleppte es zu Palls Haus. Dort wiederholte er die Suche, gab jedoch nach wenigen Minuten erfolglos auf.

Lauschend hob er den Kopf. Es war still geworden. Die Menschen in der Siedlung hatten offenbar den Rat befolgt, sich in den Kellern einzuschließen. Aber auch unten an der Küste war nichts zu hören. Die Sklaven des Vampirs rückten lautlos heran.

Jack hob das schwere Eisenkreuz hoch und beeilte sich, den Anschluß zu den anderen zu finden.

Eben als er an seinem Bungalow vorbei lief, erschien George Willington in der Tür des Nachbarhauses. Er hatte einen ganzen Korb voll Knoblauch gesammelt.

»Schnell, wir müssen weg!« rief Jack ihm zu. »Ich weiß nicht, wo unsere Gegner sind!«

Er hörte einen Motor. Gleich darauf rollte Mrs. Tomkins Wagen über den Fußweg auf sie zu. Die hinteren Türen flogen auf.

»Schnell, steigt ein!« rief Linda. »Sie sind schon ganz nahe!«

George Willington brachte sich mit einem Sprung in den Wagen in Sicherheit. Jack hatte Schwierigkeiten, das große Kreuz im Wagen zu verstauen.

Er schaffte es nicht rechtzeitig. Zwischen den Büschen tauchten bereits die ersten Männer von der Bohrinsel auf.

Sie hetzten lautlos auf den Wagen zu.

Jack blieb keine Zeit mehr. Er stellte sich auf das Trittbrett, klammerte sich am Dach fest und hielt das Kreuz mit der freien Hand.

»Vorwärts!« rief er seiner Freundin zu. »Fahr schon, Linda!«

Seine Freundin hatte das Steuer übernommen. Sie gab behutsam Gas, damit Jack nicht abgeworfen wurde.

In einem engen Bogen wich sie den vordersten Angreifern aus, beschleunigte und rollte auf die Küstenstraße zu. Vampirsklaven, die dem Wagen zu nahe kamen, wichen wieder zurück. Der Knoblauch und das Kreuz trieben sie zurück.

Es sah ganz so aus, als könnten sich die vier Personen in dem Wagen vor dem Angriff des Bösen retten. Aber es sah eben nur so aus…

***

Jack Kelvin wurde kräftig durchgerüttelt, obwohl seine Freundin möglichst weich lenkte und kuppelte. Die Straße war uneben, und er hatte einen unsicheren Stand.

Dafür hatte er einen Vorteil. Er sah mehr als seine Gefährten, die im Wagen saßen. Er konnte über das Dach hinwegblicken.

Mit voll aufgedrehten Scheinwerfern ließ Linda den Wagen über die Küstenstraße rollen. Der Weg war vor ihnen frei. Jack drehte sich einmal kurz um. Auch hinter ihnen kam niemand her.

Er fragte sich schon, ob die Sklaven des Vampirs sie wirklich fliehen ließen, als sie die nächste Kurve nahmen. Für Sekunden war die Sicht zum Strand frei.

Es schnürte Jack die Kehle zu. Nicht alle Sklaven des Vampirs hatten die Siedlung angesteuert. Die meisten von ihnen hatten sich entlang des Strandes verteilt und rückten gegen die Straße vor.

Die nächste Kurve! Dahinter stand der Sarkophag neben der Fahrbahn. Hier hatte alles seinen Ausgang genommen.

Jack wollte Linda eine Warnung vor den Vampirsklaven zurufen, doch das war unnötig. Sie sah selbst, was passiert war.

Sie waren ausgerechnet auf den Sammelplatz für die Helfer des Bösen gestoßen. Auf der freien Wiese neben der Bohrstelle wimmelte es von Männern, die dem Vampir gehorchten.

Linda trat so hart auf die Bremse, daß Jack beinahe abgeworfen wurde. Mit voller Kraft klammerte er sich am Wagen fest und drückte das Eisenkreuz an sich.

»Scheinwerfer aus!« zischte Jack.

»Vielleicht haben sie uns noch nicht entdeckt!«

Sofort erloschen die Scheinwerfer. Keiner der Männer auf der Wiese kümmerte sich um den Wagen. Das hatte aber noch nichts zu bedeuten. Sie konnten blitzschnell zum Angriff übergehen.

Jack hielt vergeblich Ausschau nach dem Vampir. An ihn mußten sie herankommen.

»Jack!« Linda beugte sich über die Sitzlehne nach hinten. Sie sprach gedämpft, damit der Klang ihrer Stimme nicht bis zu den Versammelten drang. »Sie scharen sich um den Sarkophag. Der Vampir ist bestimmt im Sarg!«

»Will!« schrie Mrs. Tomkins auf.

Für einen Moment war Jack verwirrt. Linda konzentrierte sich auf den Sarkophag, und George Willington saß hinten, so daß er nichts tun konnte.

»Will!« Mrs. Tomkins stieß die Seitentür auf, sprang aus dem Wagen und rannte über die Wiese, ehe sie jemand aufhalten konnte. Sie hatte unter den anderen ihren Mann entdeckt.

Jetzt sah auch Jack Mr. Tomkins. Genau wie die anderen stand er reglos auf der Wiese, das Gesicht dem Sarkophag zugewandt, als warte er auf das Erscheinen seines Meisters. Er reagierte auch nicht, als ihn seine Frau zum dritten Mal rief. »Mrs. Tomkins, zurück!« schrie Jack.

Er sprang vom Wagen und wollte der Frau folgen, als die Versammlung in Bewegung geriet. Alle bewegten sich auf den Sarkophag zu.

Mrs. Tomkins wurde von der allgemeinen Bewegung mitgerissen und an den Sarg herangedrängt. Von ihrem Mann erhielt sie den letzten Stoß, der sie gegen den Rand des Sarkophags taumeln ließ.

Aus dem Inneren des steinernen Behälters tauchte der Vampir auf. Sein blutleeres Gesicht war Jack und Linda zugewandt. Um seinen Mund spielte ein höhnisches, triumphierendes Lächeln.

Seine Hände schnellten vor. Er packte Mrs. Tomkins und zerrte sie zu sich in den Sarg.

Die Sklaven des Vampirs heulten und schrien begeistert. Jack und Linda waren überzeugt, daß sich die Verblendeten jetzt auf sie stürzen würden, um sie ebenfalls zu töten. Doch die Männer wandten sich von ihnen ab und stürmten auf der Küstenstraße davon.

Der Vampir hatte das Zeichen zum Angriff auf das Landesinnere gegeben.

***

Sie hatten den Sarkophag die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Der Mond schien hell genug, daß sie seine Umgebung genau erkennen konnten.

Mrs. Tomkins mußte noch in dem Sarg liegen. Sie war nicht wieder aufgetaucht.

Jack und Linda liefen über die Wiese.

In der Nähe des verlassenen Steinsarges gingen sie vorsichtig weiter. George Willington wollte weiterstürmen. Jack riß ihn am Arm zurück.

»Lassen Sie mich, sie ist meine Schwester!« schrie Willington und wollte sich losreißen.

Jack schüttelte ihn. »Kommen Sie zu sich!« fuhr er den Mann an. »Oder sind Sie lebensmüde?«

Das wirkte. Willington ließ die Schultern hängen. »Ich muß meiner Schwester helfen«, murmelte er.

»Genau das haben wir auch vor«, erwiderte Linda. »Aber es hat keinen Sinn, wenn wir in unser Verderben laufen. Bleiben Sie hinter uns, vertrauen Sie uns!«

Wie sie es schon einmal getan hatten, näherten sie sich auch diesmal dem Sarkophag von zwei Seiten, damit der Vampir nicht beide gleichzeitig angreifen konnte. Linda hatte ihr kleines goldenes Kreuz an der Halskette, Jack das schwere Eisenkreuz aus Tomkins Bungalow. Dazu trugen beide noch ihre Knoblauchketten. Mrs. Tomkins hatte die ihre verloren, ehe der Vampir sie gepackt hatte. Jack sah die Knoblauchzwiebeln im Gras liegen.

Nur noch ein Schritt! Jetzt war die Gelegenheit gekommen! Sie konnten mit dem Vampir abrechnen, ihn bannen und vernichten und Mrs. Tomkins retten.

Sie taten gleichzeitig den letzten Schritt. George Willington drängte sich neben Jack an den Sarg.

»Mabel«, hauchte er.

Jack preßte die Lippen zusammen. Der Sarg war leer. Der Vampir hatte sie wieder geschlagen.

***

Für George Willington war es das erste Zusammentreffen mit dem Vampir gewesen. Es brachte ihn völlig aus der Fassung.

Er trommelte gegen den Sarkophag, klopfte die Wände ab, um eine Geheimtür zu finden, die es nicht gab, und kletterte sogar in den Sarg.

Als Linda ihn herausholen wollte, stieß er sie grob zurück. Daraufhin ließen sie den Mann gewähren, bis er zu erschöpft war und freiwillig aufhörte.

»Er hat seine Sklaven losgeschickt«, sagte Jack zu seiner Freundin. »Wir haben jetzt die Wahl. Suchen wir nach Mrs. Tomkins, oder versuchen wir, die Männer aufzuhalten?«

Linda blickte zum Horizont, wo der »Christbaum« leuchtete… leuchten sollte! Es gab ihr einen Ruck.

»Jack, die Lichter!« schrie sie auf.

Er folgte der Richtung, in die ihr ausgestreckter Arm deutete. Seine Augen weiteten sich. »Er hat sich verraten«, sagte er knirschend. »Er ist auf der Plattform! Warum sollten sonst alle Lichter verlöschen?«

»Wir brauchen uns gar nicht zu entscheiden«, behauptete Linda. »Der Vampir ist auf der Bohrinsel. Sicher hat er Mrs. Tomkins mitgenommen. Wenn wir ihn unschädlich machen, kehren auch die Männer um, die jetzt unter seinem Zwang handeln.«

Jack nickte. »Zur Bohrinsel«, sagte er. Damit war die Entscheidung gefallen.

»Nehmen Sie mich mit!« bat George Willington. »Ich kann nicht an Land bleiben, wenn es um das Leben meiner Schwester geht!«

Weder Jack noch Linda waren davon begeistert. Sie befürchteten, daß Willington sie behindern könnte, aber er blieb hartnäckig und redete so lange auf sie ein, bis sie einverstanden waren.

Sie fuhren zur Siedlung zurück und sahen dort nach dem Rechten. Die Bewohner hielten sich noch in ihren Kellern verschanzt. Es war zu keinen Zwischenfällen gekommen.

Jack und Linda beruhigten die Leute noch nicht. Dazu war es zu früh. Sie rieten ihnen sogar, in den Kellern zu bleiben. Niemand konnte voraussagen, ob der Vampir seine Sklaven nicht vielleicht doch gegen die Siedlung einsetzte.

Außerdem blieb das Schicksal der Männer, die dem Vampir verfallen waren, ungeklärt. Jack wagte keine Prognose, ob sie überleben würden.

»Bleiben Sie doch hier bei den anderen!« Linda unternahm einen letzten Versuch, Mrs. Tomkins Bruder von seinem Vorhaben abzubringen. »Es wäre auch für uns…«

»Nein!« fiel er ihr hart ins Wort. »Wenn Sie mich nicht mitnehmen, schwimme ich notfalls zu der Bohrinsel hinaus.«

Schweigend gingen sie zu der Anlegestelle hinunter. Diesmal hatten sie die Auswahl zwischen mehreren Booten, da außer dem normalen Außenborder der Insel auch noch einige Schlauchboote am Ufer befestigt waren.

Jack sprang in den Außenborder und half Linda ins Boot.

Es war eine Fahrt ins Ungewisse, und das in jeder Hinsicht. Sie hatten nicht nur keine Ahnung, Was sie auf der Bohrinsel PEP erwartete. Sie mußten überhaupt nach Gefühl steuern, da sie die Insel nicht sehen konnten.

Der Vampir lauerte in völliger Dunkelheit auf seine Gegner.

***

Die Ölinsel lag scheinbar völlig friedlich vor ihnen. Wäre nicht die Beleuchtung ausgefallen, hätte man äußerlich nichts davon gemerkt, daß etwas nicht stimmte.

Jack drosselte den Motor und ließ das Boot langsam an die mächtigen Stützen herangleiten. So aufmerksam sie die Plattform auch betrachteten, sie konnten nichts Auffälliges entdecken. Der Vampir hielt sich entweder in der Mitte der obersten Plattform oder in einem der unteren Geschosse auf.

»Alles klar?« fragte der Techniker seine Begleiter.

Linda nickte ernst. Sie tastete noch einmal nach der Knoblauchkette, die nur ein trügerischer Schutz war, und nach dem goldenen Kreuz, von dem sie sich mehr versprach.

In George Willingtons Augen stand ein unheimliches Funkeln. Jack legte dem Mann die Hand auf die Schulter. Willington zuckte unter der Berührung wie unter einem heftigen Stromschlag zusammen.

»Sie werden alles verderben«, prophezeite Jack Kelvin.

Willington schüttelte seine Hand ab und schwang sich als Erster über Bord. Er kletterte so hastig die steile Eisenleiter hoch, als ginge es um sein Leben.

In gewisser Weise stimmte das sogar, es ging um sein Leben, jedoch anders, als er glaubte. Gerade durch seine Eile gefährdete er sich, seine Schwester und auch die beiden Menschen, die freiwillig den Kampf gegen den Vampir aufgenommen hatten.

Bevor Jack und Linda die Plattform erreichten, hörten sie schon Willingtons Schreie. Er rief nach seiner Schwester, erhielt jedoch keine Antwort.

»Willington, bleiben Sie hier!« rief Jack. »Warten Sie!«

Linda kletterte so schnell wie möglich nach oben. Unter ihr rauschte das Meer gegen die Stützen der Plattform. Der Mond war die einzige Lichtquelle, von einer Taschenlampe abgesehen, die sie in der Eile vor ihrer Abfahrt aufgetrieben hatten.

Jack war langsamer, weil er das schwere Eisenkreuz schleppen mußte. Er konnte sich nur mit einer Hand an dem Geländer festhalten und zog sich mit seiner Last mühsam nach oben.

Trotz der kühlen Nachtluft war Jack in Schweiß gebadet, als er endlich neben seiner Freundin stand. »Wo ist Willington?« fragte er keuchend.

Linda zuckte hilflos die Schultern. »Er muß schon in den unteren Decks sein! Das kostet ihn noch Kopf und Kragen! Warum hat er nicht auf uns gehört?«

»Weiter!« sagte Jack verbissen. »Jetzt müssen wir nicht nur Mrs. Tomkins sondern auch noch ihren Bruder retten!«

Sie erreichten den zentralen Treppenschacht. Die Tür stand offen. Hier war Willington vorbeigekommen. Sie hatten jedoch keine Ahnung, wo er sich jetzt aufhielt. Die Station war groß. Es würde lange dauern, bis sie ihn fanden.

Sie brauchten jedoch nicht zu suchen.

Kaum hatten sie nämlich den Treppenschacht betreten, als von unten ein leises Röcheln erscholl.

Trotz des schweren Kreuzes lief Jack seiner Freundin voraus. Seine Schritte hallten durch das Treppenhaus. Er sah früher als Linda, was geschehen war.

Sie prallte gegen ihn, als er sich plötzlich am Treppengeländer festkrallte und nach hinten ausweichen wollte.

Der Vampir tauchte vor ihm auf und griff ihn an.

***

Linda verlor nicht die Nerven, sondern trat sofort zur Seite. Jack konnte sich durch einen Sprung auf die nächsthöhere Stufe vor dem ersten Biß retten.

Der Vampir wollte ihm nachsetzen. Schon riß er den Mund auf und entblößte die tödlichen Zähne, als er die Arme hochriß. Ein Schmerzensschrei entrang sich seiner Kehle.

Jack blieb stehen, das Eisenkreuz hoch erhoben. Er streckte es dem Vampir entgegen, der sich wie unter heftigen Krämpfen wand.

Linda blickte abwechselnd auf den Blutsauger und die reglose Gestalt am Fuße der Treppe. Die Notbeleuchtung der Station hatte auch der Vampir nicht abschalten können. In großen Abständen brannten schwache Lampen, deren Schein eben ausreichte, um die nächste Umgebung zu erkennen.

Da unten lag George Willington. Und diesmal war die Ärztin sicher, daß dieser Mann tot war und nicht wiedererstehen würde. Dazu brauchte sie ihn gar nicht zu untersuchen.

Linda mußte den Blick losreißen. Sie konnte den Anblick der Leiche nicht ertragen.

Erst jetzt begriff sie das ganze Ausmaß der Gefahr, in der ihr Freund und sie schwebten. Nur das Kreuz in Jacks Hand schützte sie vor der Bestie. Der Knoblauch, angeblich ein so wirksames Mittel gegen Vampire, versagte vollständig. Auch Willington hatte eine Knoblauchkette getragen, und doch war er nicht verschont worden.

»Schnell, Linda, das goldene Kreuz!« keuchte Jack. »Allein schaffe ich es nicht!« Sie zog das kleine Kreuz ihrer Mutter unter dem Pullover hervor, nahm ihren ganzen Mut zusammen und trat neben Jack. In dem schwachen Lichtschein funkelte der kleine Anhänger hell auf.

Die Schreie des Vampirs gellten ihr in den Ohren. Der Blutsauger wich zurück, ging die Treppe weiter hinunter, doch Linda wußte, daß er da nicht entkommen konnte. Der Korridor, in den er sich flüchtete, führte nirgendwohin.

Der Vampir schien das nicht zu wissen. Seine blutunterlaufenen Augen waren auf die beiden Kreuze gerichtet. Seine Hände versuchten vergeblich, die für ihn verderblichen Einflüsse abzuschirmen. Es blieb ihm nur die Flucht, und die fand er nach wenigen Schritten versperrt.

Jack hielt den Atem an. Der Vampir hatte ihnen schon bewiesen, daß er sich in Nichts auflösen und an einer anderen Stelle wieder erscheinen konnte.

Vielleicht ging das aber nur, wenn er in seinem Sarkophag lag. Vielleicht konnte er es jetzt nicht mehr, weil ihn der Einfluß der Kreuze schon so weit geschwächt hatte.

Er entwich jedenfalls nicht auf diese Weise.

»Vorsicht!« brüllte Jack plötzlich auf und warf sich zur Seite.

Linda drückte sich gegen die andere Wand des Korridors. Der Vampir hetzte durch den Korridor auf sie zu.

Er griff die beiden Menschen jedoch nicht an, sondern preschte zwischen ihnen durch. Als er sich genau neben den Kreuzen befand, brüllte er schauerlich auf. Er torkelte und stürzte.

Sofort war Jack hinter ihm und holte mit dem Kreuz aus.

Ehe er jedoch zuschlagen konnte, schnellte sich der Vampir die Treppe hinauf, raffte sich hoch und kroch weiter, kam auf die Beine und floh in blindem Entsetzen.

Das nahm Jack wenigstens an.

Gleich darauf mußte er seinen Irrtum einsehen. Der Vampir befand sich in höchster Gefahr, aber er floh nicht blindlings. Er hatte ein ganz bestimmtes Ziel.

Mrs. Tomkins.

Mit einem Sprung war er in James Tuckers Büro und zerrte seine Gefangene auf den Korridor heraus.

Jack blieb stehen. Der Vampir setzte seine spitzen Zähne an dem Hals der Frau an. Eine falsche Bewegung Jacks oder Lindas, und der Blutsauger würde zubeißen. Und das wäre für Mrs. Tomkins unweigerlich der Tod gewesen.

***

Jack blieb wie eine Statue vor dem Vampir und seiner Geisel stehen. Er hielt den Blutsauger in Schach.

Linda jedoch zog sich über die Treppe in das unter ihnen liegende Stockwerk zurück. Sie kannte einen Schleichweg. Außen an der Bohrinsel führte über alle Stockwerke eine eiserne Notleiter. Einen Zugang gab es von der Küche aus.

Mit bebenden Händen öffnete sie das Fenster und kletterte nach draußen. Es war zwar noch dunkel, aber am fernen Horizont zeichnete sich bereits ein heller Streifen ab. Das brachte die junge Ärztin auf eine Idee.

Sie vermied es, in die Tiefe zu blicken, sonst wäre sie unweigerlich schwindelig geworden. Mit zusammengebissenen Zähnen kletterte sie zwei Stockwerke hoch, hörte unter sich das Rauschen des Meeres und wäre vor Erleichterung fast zusammengebrochen, als sie wieder auf festem Boden stand.

Sie gönnte sich keine Pause, sondern hetzte zur Treppe.

Als sie in den Treppenschacht sehen konnte, erkannte sie, daß sich nichts verändert hatte.

Linda glitt von hinten an den Vampir heran. Ihre Hand mit dem kleinen goldenen Kreuz bebte, doch dann drückte sie den Anhänger gegen den Rücken des Blutsaugers.

Der Vampir stürzte. Geistesgegenwärtig versetzte Linda Mrs. Tomkins einen Stoß, der sie Jack entgegenwarf.

Für einen Moment waren sie beide abgelenkt. Das nutzte der Vampir aus.

Mit letzter Kraft schleppte er sich die Treppe hinauf und floh ins Freie.

Sofort nahmen Jack und Linda die Verfolgung auf. Sie schnitten dem Vampir den Weg zur Anlegestelle der Insel ab.

Er hatte nur mehr eine Möglichkeit, den Bohrturm.

Mit unsicheren Bewegungen kletterte er im Gerüst hoch. Jack folgte ihm.

Wenige Minuten später erzitterte die gesamte Bohrinsel unter dem schauerlichen Brüllen des Vampirs.

Die Sonne erhob sich über den Horizont. Am Himmel war keine einzige Wolke zu sehen.

Der geschwächte Vampir konnte dieser Macht nicht widerstehen. Schreiend warf er die Arme hoch. Er verlor den Halt.

Noch während er stürzte, löste sich sein Körper auf.

Der Spuk der Bohrinsel war vorbei.

In den nächsten Stunden hatten die Polizisten der umliegenden Dörfer alle Hände voll damit zu tun, völlig verwirrte Arbeiter von PEP mit ihren Streifenwagen einzusammeln und zurück zu bringen. Keiner der Männer konnte sich mehr erinnern, warum er sich aus der Siedlung entfernt hatte. Sie hatten auch keine Erinnerung daran, daß ein Vampir sie angefallen und zu seinen Sklaven gemacht hatte.

Auf der Ölbohrinsel stieß die Polizei auf George Willingtons Leiche. Sie stellte eindeutig Mord fest. Ein Mord, der offiziell nie aufgeklärt werden würde.

Der Fachmann des Museums aus Edinburgh wurde als vermißt gemeldet. Zwar fand man seinen zertrümmerten Wagen, aber nicht ihn selbst.

Diejenigen, die den Fall hätten lösen können, zogen es vor zu schweigen. Sie fürchteten den Unglauben ihrer Mitmenschen.

Auffällig war noch, daß sich die gesamte Mannschaft von PEP in den nächsten Wochen versetzen ließ, auch Dr. Linda Radford und der Techniker Jack Kelvin. Diese beiden achteten allerdings darauf, daß sie wieder eine gemeinsame Arbeitsstelle fanden.

Jedesmal, wenn sie sich an PEP und den Vampir erinnerten, waren sie froh, daß so viele Menschen gerettet worden waren, und das nur ihres Eingreifens wegen.

Trotzdem achteten sie darauf, daß sie nicht mehr auf einer Ölbohrinsel eingesetzt wurden…
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